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Mexiko, 1521-1530
 
Das Aztekenreich lag in Trümmern. Die Altäre in den Tempeln des Quetzalcoatl, des Tonatiuh und all der anderen Gottheiten waren gestürzt. Die Tempel Jungfrauen waren geschändet, und die Priester waren erschlagen. Vom einst mächtigen und gefürchteten Kriegsheer der Azteken existierten nur noch Splittergruppen, die einen aussichtslosen Kampf führten.
Montezuma, der letzte Herrscher der Azteken, war verraten und ermordet worden, seine Familie und sein Hofstaat waren getötet oder in alle Winde zerstreut. Tenochtitlan, die stolze Hauptstadt, war gefallen. Eine Kultur, ein Riesenreich ging unter in einem Meer von Blut, in Feuer und Terror.
Knechtschaft oder Tod - kein anderes Los blieb den Azteken. Hernando Cortez und seine siegestrunkenen Konquistadoren durchtobten das Land. Sie führten den Namen ihres Gottes und den Ruhm und die Ehre Spaniens im Mund und begingen unvorstellbare Gräuel.
Sie wollten Gold und immer mehr Gold, um selber reich zu werden und ihrem goldgierigen König ständig neue Schatzschiffe übers Meer schicken zu können. Mit den Völkern als Bundesgenossen, die von den Azteken lange Zeit unterdrückt worden waren, waren die Spanier unbesiegbar.
Es waren stolze, hartherzige Männer, und sie wüteten wie die Geißel Gottes. Doch noch brannte der Funke des Widerstandes in den Herzen der Azteken, und unauslöschlicher Hass fraß sich in sie ein.
Nicht alle ihre Städte wurden von den Spaniern gefunden. Da war die reiche Tempel- und Palaststadt Xehuantepec, eine Stadt mit goldenen Dächern und unermesslichen Schätzen. Diese geheime Stadt kannten nur wenige Eingeweihte. Die Spanier hörten nur andeutungsweise davon. Sie nannten diese Stadt El Dorado, und sie taten alles, um sie zu finden. Hunderte von Menschen wurden geschunden und gequält, grausam gefoltert von Männern, die die Azteken Barbaren und Teufelsbrut nannten.
Von den wenigen Eingeweihten, die sich unter diesen Unglücklichen befanden, verriet keiner das Geheimnis.
»Von Xehuantepec wird die Rache kommen!«, stöhnten sie sterbend. »Die Priester des Huitzilopochtli und des Dunkelheitsdämons werden euch weißen Teufeln fluchen auf ewige Zeiten. Und Xehuantepec wird das Mahnmal ihres Hasses sein.«
Die Spanier lachten über Flüche und Drohungen. Sie fuhren fort, nach der sagenhaften Stadt zu suchen, in der die Dächer aus Gold sein sollten.
Xehuantepec lag in den Bergen der südlichen Sierra Madre. Dichte, dschungelhaft wuchernde Regenwälder verbargen die Zugänge zu der geheimen Stadt. Sapali, die Lieblingstochter des ermordeten Montezuma, hatte hier mit einem Rest des Hofstaats Zuflucht gefunden.
Sonst waren nur Priester, Krieger und Bedienstete in der Stadt. Der oberste Priester und ungekrönte Herrscher der Stadt hieß Tlaloc. Er stammte aus dem Stand der Zauberer, die bei den Azteken eine wichtige Rolle gespielt hatten, und auch alle seine Vertrauten waren Zauberer.
Die Muschelhörner und Trommeln ertönten Tag und Nacht, und das Blut geopferter Diener und Gefangener und selbst das von Kriegern und Vornehmen floss in Strömen im Tempel des Huitzilopochtli. Tlaloc und seine Zauberer riefen den großen Kriegs- und Frühlingsgott an und flehten, er solle auf die Erde kommen und die fremden Teufel vernichten, die sich in Eisen kleideten und Blitz und Donner schleuderten.
Er solle das Reich der Azteken wieder errichten, so flehten die Zauberpriester. Aber Huitzilopochtli schwieg und gab ihnen kein Zeichen.
Da musste Tlaloc einsehen, dass alle Opfer vergebens gewesen waren. Nichts würde das Reich der Azteken je wiedererstehen lassen. Tlaloc aber machte einen großen Zauber, und alle Menschen in der geheimen Stadt Tehuantepec, Niedere wie Hohe, fielen in einen tiefen Schlaf, aus dem sie nie mehr erwachten.
Nur Tlaloc und seine Zauberpriester waren noch am Leben. Zum letzten Mal versammelten sie sich im Pyramidentempel des Huitzilopochtli. Fackeln leuchteten und ließen die in Stein gemeißelten Bilder der Gottheiten zum Leben erwachen.
Die zwölf Zauberpriester wirkten verloren in dem riesigen Tempel. Sie trugen leuchtend gelbe Umhänge und Federkronen und hatten reichen Goldschmuck und Obsidianmesser in ihren Gürteln. Tlaloc selbst war nackt bis zum Gürtel. Er war ein großer und starker, muskulöser Mann, obwohl sich schon graue Strähnen durch sein Haar zogen.
Seine Ohrläppchen durchbohrten goldene Pflöcke, das Zeichen der Vornehmen. Goldschmuck, mit edlen Steinen besetzt, zierte seine Arme und seine Brust. Der Griff seines Obsidianmessers funkelte von Edelsteinen.
Er breitete die Arme aus. Seine Stimme hallte durch den Tempel. 
»Ihr Götter und Dämonen!«, rief er. »Wir haben die ganze Stadt in einen Todesschlaf versetzt. Denn nun, da das Reich der Azteken nicht mehr ist, wollen auch wir nicht mehr sein. Xehuantepec soll vergessen sein, bis einst die große Schlange wiederkommt und alle Zeitalter enden. Wehe dem, der die Ruhe der verlorenen Stadt stört! Ein dreifacher Fluch aber den weißen Teufeln. Wenn sie je in diese Stadt kommen, sollen die Toten erwachen und die furchtbarsten Dämonen aufstehen. Huitzilopochtli und der Herr des Nachthimmels selbst sollen kommen und Grauen über die Erde bringen! Das sage ich, Tlaloc, der sich jetzt mit seinen Priestern den Tod gibt.« 
»Denn unser Zeitalter ist zu Ende!«, sagten die Priester im Chor. »So wollen auch wir nicht mehr sein!«
Sie zogen die Obsidianmesser, und auf ein Kommando Tlalocs hin stießen sie sich die Klingen in die Brust. Ächzend brachen die Männer in die Knie. Tlaloc war der letzte, der sich den Tod gab, nachdem er gesehen hatte, dass kein Zaghafter zurückblieb, bei dem er nachhelfen musste.
Er fiel vor dem Stufenaltar mit der Plattform, dessen Rinnen schwarz waren von verkrustetem Blut, aufs Gesicht. Sein nackter Fuß scharrte über den Steinboden. Dann lag Tlaloc still.
Die Fackeln der Priester, die zu Boden gefallen waren, erloschen. Damit gingen die letzten Lichter in Xehuantepec aus.
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1985
 
Franklin Maddox' weiße Luxusvilla lag am La Jolla Boulevard von San Diego, wo die Reichsten der Reichen wohnten. Ein Park umgab die Villa, die über einen Privatstrand verfügte. Professor Wilbur Smith war sehr beeindruckt von dem, was er sah.
Er fuhr seinen alten Ford im Schritttempo bis vor das 32-Zimmer-Haus und stieg aus. Ein Bediensteter in weißer Kleidung erwartete ihn.
»Sir, Mr. Maddox erwartet Sie.«
Der Professor presste seine schäbige Aktentasche an sich. Er fühlte sich in dieser Umgebung fehl am Platz - mit seinem Sommeranzug, der schon einige Jahre alt war, und den ausgetretenen Schuhen.
Dann aber sagte er sich, dass er ein Wissenschaftler von Weltrang war, der sich vor niemandem zu schämen brauchte. Der Bedienstete führte ihn in Franklin Maddox' Arbeitszimmer.
Es war ein riesiger Raum im Erdgeschoss. Durch die Panorama-Fensterwand flutete die Sonne herein. Eine Klimaanlage hielt die Temperatur konstant auf achtzehn Grad.
Franklin Maddox saß hinter seinem großen Edelstahlschreibtisch. Zwei Telefone, eine Sprechanlage und ein Computer standen darauf.
Man sah, dass Franklin Maddox auch an diesem Sonntagnachmittag angestrengt gearbeitet hatte. Er schickte den Bediensteten weg, kam um den Schreibtisch herum und gab Professor Smith die Hand.
»Mein lieber Professor, ich freue mich, Sie zu sehen. Sie sind ziemlich blaß.«
»Viel Arbeit«, murmelte Wilbur Smith. Er fummelte nervös an den Verschlüssen seiner Aktentasche herum.
Franklin Maddox führte ihn zu der Sitzgruppe in der abgeteilten Ecke am Fenster. Man konnte zum Swimmingpool hinübersehen. Eine bildschöne schwarzhaarige junge Frau lag auf der Hollywoodschaukel.
Sie trug nur ein Bikiniunterteil und bot ihre vollendet geformten Brüste der Sonne dar. Maddox runzelte die Stirn. Dann war er wieder ganz der höfliche Gastgeber.
»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Professor Smith?«
»Einen - einen Cocktail vielleicht.«
Ein Knopfdruck - und ein Teil der Wand glitt zur Seite, und man konnte die gutbestückte Hausbar sehen. Maddox mixte den Cocktail schnell und geschickt. Er schenkte sich selber ein Glas Sodawasser ein.
»Trinken Sie nichts anderes?«, fragte Wilbur Smith.
»Während der Arbeitszeit nehme ich nie Alkohol zu mir. Also, kommen wir zur Sache, Professor Smith. Wie weit sind Sie mit der Entzifferung der goldenen Tafel aus dem Schatz des letzten Aztekenherrschers Montezuma gekommen?«
»Ich bin fertig«, sagte Professor Smith voller Stolz. »In der letzten Nacht habe ich den Text noch einmal überprüft. Ich konnte nicht schlafen. In den Morgenstunden hatte ich dann die Gewißheit, dass mir kein Fehler unterlaufen ist.«
»Sie wissen also, wo Xehuantepec liegt, die geheime Stadt der Tempel und Paläste? Jene Stadt, die von den Spaniern El Dorado genannt wurde?«
»Wenn die Angaben im Text richtig sind, dann weiß ich es.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand mit viel Mühe schwierige Hieroglyphenzeichen auf eine goldene Tafel schreibt, um die Nachwelt in die Irre zu führen. Obwohl alles möglich ist.« 
Franklin Maddox blickte aus dem Fenster, und diesmal sah er die schwarzhaarige Schönheit nicht. 
»Xehuantepec«, sagte er leise. »Sie werden es mir vielleicht nicht glauben, Professor Smith, aber von dieser Stadt habe ich geträumt. Die Kulturen der Inkas und der Azteken haben mich seit jeher fasziniert. Als ich zu Geld kam, sammelte ich Kunstschätze aus diesen Epochen. Ich war auch ein paar Mal in Peru und im Hochland von Mexiko. Aber dass es mir wirklich einmal gelingen würde, das sagenhafte Xehuantepec zu finden, hätte ich selbst nicht für möglich gehalten.«
»Noch haben wir die Stadt nicht gefunden«, schränkte der Professor ein. »Wenn wir auch die besten Aussichten haben.«
Maddox' Blick kehrte wie aus weiter Ferne zurück.
»Wir fliegen noch in der nächsten Woche nach Mexiko und verschaffen uns Gewissheit.« Er überlegte. »Sagen Sie, Professor - nach der Überlieferung sollen in Xehuantepec doch unermessliche Schätze liegen.«
»Das ist anzunehmen«, sagte der magere Professor steif. »Als das Aztekenreich von den Spaniern vernichtet wurde, schafften die Azteken natürlich möglichst viele Schätze in abgelegene Orte und in Verstecke. Nach Xehuantepec ist sicherlich auch einiges gebracht worden.«
Maddox lehnte sich bequem in den ledergepolsterten Stuhl zurück.
»Diese Schätze müssen doch wohl nicht vollzählig an die mexikanische Regierung, die alle in ihrem Land gefundenen Kulturgüter mit Beschlag belegt, abgeliefert werden. Wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Mit meinem Privatflugzeug ließe sich eine Menge aus dem Land schaffen, bevor wir die sensationelle Entdeckung offiziell bekanntgeben.«
»Das ist aber verboten!«, wandte der Professor ein:
»Na und? Viele Dinge sind verboten. Ich will diese erlesenen Stücke ja nicht aus Raffgier abtransportieren und womöglich sogar noch verkaufen. Nein, ich habe vor, ein großes Museum der Kultur und Kunst der Azteken einzurichten, das auch der Öffentlichkeit und natürlich in erster Linie der Fachwelt zugänglich wäre. Sie würden natürlich der Leiter dieses Museums sein. Man könnte es auch nach Ihnen benennen. Ja, das ist eine ausgezeichnete Idee. Wilbur Smith-Museum. Wie hört sich das an?«
Maddox sah Wilbur Smith an, dass dies für ihn herrliche Töne waren.
»Gebührt die Ehre, dem Museum seinen Namen zu geben, nicht eigentlich Ihnen, Mr. Maddox?«, fragte er dann. »Schließlich stammte die Schrifttafel, welche die entscheidenden Hinweise zur Entdeckung von Xehuantepec gab, aus Ihrer Sammlung.«
»Mein Name für ein Museum?« Maddox lachte. »Nein, Professor Smith, darauf lege ich nun wirklich keinen Wert. Wenn das Museum gegründet wird, bekommt es Ihren Namen, und damit basta. Voraussetzung ist natürlich, dass wir in der von mir geschilderten Weise verfahren können. Oder sehen Sie da Schwierigkeiten?«
Wilbur Smith räusperte sich.
»Von meiner Seite aus überhaupt nicht. Wann werden wir denn nach Mexiko abfliegen?«
»Am Dienstag oder am Mittwoch. Ich teile Ihnen den genauen Termin noch mit. Zuerst müssen wir an Ort und Stelle nachprüfen, ob die Angaben der Schrifttafel stimmen. Wenn wir Xehuantepec finden, müssen wir uns die Stadt ansehen. Wenn alles gut geht, können wir schon ein paar Sachen abtransportieren.«
»Natürlich. Eigentlich bin ich an der Universität nicht abkömmlich. Aber ich werde schon eine Freistellung erreichen.«
»Ich bitte Sie, Professor Smith. Ihre Teilnahme an der Expedition nach Xehuantepec soll doch wohl nicht daran scheitern, dass Sie stattdessen in überhitzten Sälen schläfrigen Studenten Vorlesungen halten müssen?«
»Nein, nein - ich habe es nur der Vollständigkeit halber erwähnt. Aber eine Bitte habe ich noch.«
»Sprechen Sie nur.«
»Meine Tochter Sharon hat mir bei der Übersetzung geholfen. Ohne sie hätte ich vielleicht aufgegeben, denn es war sehr, sehr schwierig. Sie wissen ja, dass die Aztekenschrift erst teilweise entziffert ist.«
»Das ist mir bekannt. Worum handelt es sich nun, Professor Smith?«
»Nun, Sharon sollte mitkommen. Ich brauche sie als wissenschaftliche Mitarbeiterin, und ich finde, sie hat es auch verdient, in Xehuantepec dabei zu sein. Sie wird eine wertvolle Hilfe für die Expedition sein.«
»Hm. Nun, Professor Smith, wenn Ihre Tochter meine Pläne nicht hindert und Stillschweigen bewahrt, sehe ich keinen Grund, sie nicht mitzunehmen. Über die Entlohnung werden wir uns einigen.«
»Entlohnung? Ach so, ja. Daran habe ich gar nicht gedacht. Regeln Sie das mit Sharon. Ich will Ihnen jetzt die Übersetzung des Textes vorlesen. Haben Sie vielleicht Kartenmaterial von der südlichen Sierra Madre?«
»Das müsste sich auftreiben lassen. Einen Moment.«
Maddox ging zum Tisch und sagte etwas in die Sprechanlage. Er dachte, dass Professor Smith ein ziemlich weltfremder Mann sei. Der Professor glaubte anscheinend tatsächlich, man wolle die Kunstschätze aus Xehuantepec abtransportieren, um ein Museum zu errichten.
Maddox hatte auch wirklich vor, eines zu gründen. Aber dazu reichte ein kleiner Teil der Schätze, die er aus Xehuantepec holen wollte. Mit dem Rest konnte er ein gigantisches Geschäft machen.
Wenn nur ein Bruchteil davon stimmte, was die Überlieferungen sagten, mussten dort unermessliche Werte liegen. Maddox überschlug, was er mit fünf, sechs Flügen seiner Boeing 727 wegschaffen konnte. Selbst sein Gehirn, an gigantische Zahlen gewohnt, kapitulierte bei der Hochrechnung.
Selbst wenn er nur einmal flog, war er schon um etliche Millionen reicher.
Maddox kehrte zu Professor Smith an den Tisch zurück. Smith hatte bisher nicht einmal an eine Bezahlung gedacht. Ihn bekam Maddox am billigsten.
Für die anderen Männer, die Maddox für die erste Expedition und dann für den Abtransport der Schätze brauchte, musste er mehr ausspucken. Aber den Löwenanteil würde er auf jeden Fall selbst kassieren.
Franklin Maddox war bester Laune, als sein Privatsekretär Marcel Blythe mit den Landkarten ins Arbeitszimmer kam. Blythe war groß, schlank, dunkelhaarig, einunddreißig Jahre alt und immer elegant gekleidet.
Er war ein Harvard-Absolvent. Cool, mit einem Gehirn wie ein Computer und ohne alle Skrupel. Er begrüßte Professor Smith freundlich, aber reserviert.
»Danke, Marcel«, sagte Maddox. »Lass uns jetzt wieder allein.«
Maddox hielt wenig von Förmlichkeiten. Er duzte sich mit fast allen seinen Mitarbeitern.
Blythe ging und schloss lautlos die Tür hinter sich. Professor Smith las nun die Textübersetzung vor, und Franklin Maddox versuchte, auf den Karten zurechtzukommen.
»In dieser Gegend müsste es sein«, sagte er und deutete auf eine bestimmte Region der Sierra Madre.
Die beiden Männer sprachen noch eine Weile über den aztekischen Text, die Stadt Xehuantepec und die geplante Expedition. Als Professor Smith sich verabschiedete, stand Maddox' Plan in großen Zügen fest. Er ermahnte den Professor noch einmal, Stillschweigen zu bewahren.
»Wenn die Mexikaner erst einmal wissen, wo Xehuantepec ist, kommt so schnell kein ausländischer Wissenschaftler dorthin.«
»Ich schweige wie ein Grab, Mr. Maddox, Das gilt auch für meine Tochter Sharon. Xehuantepec ist die geheime Stadt. Die Priester des Kriegsgottes Huitzilopochtli und des Dunkelheitsdämons Tezcatlipoca beherrschten diese Stadt. Diese Leute waren Zauberpriester. Vielleicht werden wir in Xehuantepec auch wertvolle Hinweise auf die Magie der Azteken erhalten. Die Zauberer spielten bei ihnen eine bedeutende Rolle.«
»Gegen die Spanier konnten sie aber auch nichts ausrichten«, sagte Maddox, der übernatürliche Dinge als kompletten Unsinn abtat.
Er sollte bald eines Besseren belehrt werden. Und Professor Wilbur Smith sollte Aufschlüsse über die aztekische Magie und den Zauber erhalten, an die er nicht im Traum gedacht hatte.
 


 
 
Franklin Maddox setzte sich hinter seinen Schreibtisch und dachte nach. Er fühlte sich, als habe er Fieber. Die andere Arbeit war vergessen. Maddox überlegte, wen er zu der Expedition mitnehmen und wie er sie durchführen sollte.
Nur wenige durften von der Sache wissen. Nach einer halben Stunde wusste Franklin Maddox, wer mit von der Partie sein sollte.
Er selbst natürlich. Dann Marcel Blythe, sein Sekretär, den er als Organisator brauchte. Don McLaughlin, sein Chauffeur und Leibwächter, der zupacken und Schwierigkeiten aus dem Weg räumen konnte.
Ferner Maddox' Flugcrew, die aus den beiden Piloten Roger Drury und James Hardeman und dem Mechaniker und Funker Earl White bestand. Die Jungs waren clever und für eine solche Aktion wie geschaffen. Maddox war sich klar darüber, dass er ihnen einiges bezahlen musste.
Dann kam noch Professor Wilbur Smith hinzu - und seine Tochter, unter der sich Maddox ein flachbrüstiges bebrilltes Wesen vorstellte.
Das waren acht Personen. Maddox überlegte, dass er am besten mit seinem Privatflugzeug nach Acapulco flog. Dort konnte er zwei geländegängige Lastwagen und einen Jeep oder einen Landrover leihen und in die Berge fahren.
Die Fahrzeuge bestellte er am günstigsten von San Diego aus, damit er sie bei seiner Ankunft abfahrbereit vorfand. Proviant und Ausrüstung sollte im Flugzeug mitgenommen werden.
In San Diego waren die Dinge, die er brauchte, leichter zu beschaffen als im mondänen Seebad Acapulco. Und ihre Beschaffung ließ sich unauffällig regeln. Außerdem brauchte man Kisten, in welche die Kunstgegenstände und Schätze verpackt werden konnten.
Auch Waffen waren nötig, denn die Schätze, die Maddox aus Xehuantepec holen wollte, hatten einen immensen Wert. Vielleicht gab es auch in der alten Aztekenstadt Gefahren, wilde Tiere möglicherweise, denen man begegnen musste.
Mit einer entschlossenen Bewegung zog Maddox einen Schreibblock herbei und begann, sich Notizen zu machen. Vieles musste organisiert werden. 
Maddox war ein Typ, der jedes Hindernis als Herausforderung ansah. Maddox war dreiundvierzig Jahre alt, und er wollte einmal als Milliardär sterben, aber erst in vierzig Jahren oder noch später.
Wie viel Geld er besaß, wusste er nicht. Das hing von den Börsenkursen und einigen anderen Umständen ab. Aber hundert Millionen Dollar mussten es sein.
Maddox war mit einundzwanzig Jahren im Hafen von San Diego von Bord des Zerstörers »Enterprise« gegangen, nachdem er seine Zeit bei der Marineinfanterie abgedient hatte. Verschiedene Narben an seinem Körper erinnerten ihn noch heute daran. Bei seiner Entlassung hatte Maddox lediglich das besessen, was er an seinem Leib und in seinem Seesack getragen hatte.
Seine ganze Barschaft betrug zweihundertfünfzig Dollar. Eine besondere Bildung oder Universitäts- und Hochschuldiplome hatte Maddox nicht. Wie er zu seinen Millionen gekommen war, das war ein Kapitel für sich.
Wählerisch in seinen Mitteln war er nie gewesen. Ein Verbrecher war er nicht, obwohl er ein paar Dinge auf dem Kerbholz hatte, die hart an der Grenze lagen.
Aber wenn Maddox ein Verbrecher war, darin waren es auch alle andren Männer, die es vom Nichts zu einem Millionenvermögen gebracht hatten.
Maddox war nur mittelgroß, aber sehr stämmig. Als eine Schönheit konnte man ihn nicht bezeichnen. Viele Haare hatte er nicht mehr. Seine wasserblauen Augen lagen in einem Netz von Runzeln, und seinen großen derben Händen sah man es an, dass sie hart zupacken konnten.
Maddox war ein Energiebündel. Er hatte zwei Ehen und etliche Liaisons hinter sich gebracht, ohne darüber je seine Geschäfte vernachlässigt zu haben. Jetzt lebte er, in seiner dritten Ehe, mit der barbusigen Schönheit zusammen, die draußen auf der Hollywoodschaukel lag und die Hand in der Kühltasche mit der Whiskyflasche und dem Eisbehälter hatte.
Maddox' Gesundheit war so robust wie die eines Bären. Sein Arzt hatte ihm versichert, dass eher das Empire State Building umfallen würde, als dass er an einem Herzinfarkt starb.
Eigentlich gab es nur eines, was Maddox Kummer machte. Seit einem Unfall an Bord war er zeugungsunfähig, obwohl die Folgen sein Geschlechtsleben nicht beeinträchtigten. Maddox hätte gern Kinder gehabt. Erben.
Die schwarzhaarige Frau, die nun auch das Oberteil des Bikinis trug, kam durch die Außentür herein. Sie bewegte sich gerade und natürlich. Aber ihren dunkelblauen Augen sah Maddox an, dass sie einiges inhaliert hatte. Eine dreiviertel Flasche Whisky, schätzte er.
Dinah konnte trinken wie ein Vollmatrose. Sie konnte sogar mit ihm mithalten, wenn er einmal richtig loslegte, was aber nur selten vorkam. Dinah war dreiundzwanzig Jahre alt, ein ehemaliges Filmstarlet und bildschön.
Das war so ziemlich ihre einzige positive Eigenschaft. Das Urteil, das Maddox sich über sie gebildet hatte, nachdem der erste Rausch vorbei war, war vernichtend. Er wusste, dass er mit seinem Entschluss, zum dritten Mal zu heiraten, einen schweren Fehler gemacht hatte.
»Arbeitest du schon wieder?«, fragte Dinah. »Mit dir kann man aber auch gar nichts anfangen.«
Dinah Maddox ließ sich auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch fallen und griff nach der silbernen Zigarettendose. Sie stand nur für Besucher da.
Maddox hatte sich das Rauchen schon vor Jahren abgewöhnt.
»Können wir heute Abend zu dem Empfang bei den McRaes gehen?«, fragte Dinah und räkelte sich, um ihre Kurven ins rechte Licht zu rücken. »Steve Oates, der Filmschauspieler, und ein paar andere prominente Gäste werden erwartet.«
»Tut mir leid, ich habe zu arbeiten. Ich verreise übrigens im Lauf der Woche. Wie lange es dauert, weiß ich noch nicht.«
»Ach, erfahre ich das auch schon? Wohin musst du denn diesmal?«
»Nach Mexiko. Es ist teils geschäftlich, teils privat.«
»Mexiko. Dort war ich schon ewig nicht mehr. Kannst du mich nicht mitnehmen, Frank?«
Franklin Maddox war überrascht. Er hatte weitere Gehässigkeiten erwartet. Vielleicht sogar einen Streit wie oft in der letzten Zeit.
Erst wollte er es brüsk ablehnen, Dinah mitzunehmen. Sie war unberechenbar, und bei einem nicht legalen Unternehmen konnte er eine Frau, von der er sich vielleicht bald scheiden lassen würde, nicht gebrauchen. Aber dann schwankte er.
Xehuantepec mit seinen Schätzen würde Dinah faszinieren. Vielleicht kam sie dann einmal auf andere Gedanken, als sich nur anzumalen, zu trinken, ständig Unmengen von Kleidern zu kaufen und Geld hinauszuwerfen.
Der Kontakt mit den Zeugen einer längst vergangenen Kultur würde ihr zeigen, dass das Leben nicht nur aus flüchtigen Vergnügungen bestand. Wenn sie ein wenig Verstand hatte, würde sie anfangen, über ein paar Dinge nachzudenken.
Vielleicht war er zu streng mit Dinah ins Gericht gegangen. Sie war sehr jung. Er musste Geduld mit ihr haben.
Auf Geld war sie aus, das wusste er. Also würde sie die Bergung der Aztekenschätze nicht gefährden. Dass er die Schätze illegal ins Land geholt hatte, würde früher oder später sowieso bekannt werden.
Und wenn sie geschieden wurden, musste Maddox ohnehin eine Menge zahlen, ob Dinah nun von den Aztekenschätzen wusste oder nicht. 
»Was ist nun, Frank?«, fragte sie. 
Er nickte.
»Du kannst mitkommen, Liebling.« 
So hatte er sie schon lange nicht mehr genannt.
»Wohin geht es denn?«, fragte sie. »Und was hast du vor?« 
Maddox grinste jungenhaft. 
»Das wird nicht verraten. Es handelt sich um ein Abenteuer. Mit Gesellschaftsleben ist nichts, und zeitweise wird es sicher ziemlich anstrengend. Aber dafür erlebst du etwas, was noch niemand vor dir erlebt hat, und du bekommst den schönsten und wertvollsten Schmuck, den du dir vorstellen kannst.«
»Frank, das musst du mir verraten! Das halte ich nicht aus. Ich sterbe vor Neugier.«
Sie kam um den Schreibtisch herum, nachdem sie die Zigarette ausgedrückt hatte, und setzte sich auf seinen Schoß. Mit Küssen und Zärtlichkeiten versuchte sie, ihm das Geheimnis zu entlocken.
Maddox verriet lediglich, dass es sich um eine Expedition in die Sierra Madre handelte. Er hatte noch einiges zu tun. Aber Dinah war an diesem Abend sehr umgänglich und nörgelte nicht, weil sie nicht zur Party der McRaes fuhren.
Sie trank auch nicht mehr viel. Später, in der Nacht, lag Maddox neben Dinah im Bett. Sie schlief, und er spürte die Berührung ihres schönen jungen Körpers. Zum erstenmal seit längerer Zeit empfand er wieder Liebe und Zärtlichkeit für Dinah.
Maddox blickte ins Dunkel und dachte an die bevorstehende Expedition. Da fuhr Dinah schreiend hoch. Maddox hieb auf den Lichtschalter, und die Lampen flammten auf.
Dinahs Augen waren starr vor Grauen und ihr Gesicht war verzerrt. Und sie schrie immer noch. Maddox nahm sie m die Arme.
»Dinah, Liebling, was ist? Ich bin bei dir. Hast du schlecht geträumt?«
Sie sah sich um, als nehme sie ihre Umgebung zum erstenmal wahr. Als sei sie Woanders gewesen und plötzlich hier wieder zu sich gekommen. Allmählich glätteten sich «ihre Gesichtszüge.
Sie legte den Kopf an Maddox' Schulter. 
»Gott sei Dank. Ja, Frank, ich habe geträumt - so furchtbar und scheußlich wie noch nie in meinem ganzen Leben. Der Traum war so echt, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte.«
»Rede es dir von der Seele! Also, was hast du geträumt?«
»Ich war in einer riesigen Höhle, und in dieser Höhle befand sich eine Stadt. Steinquader ohne Mörtel waren aufeinandergetürmt zu Tempeln und Palästen. Etwas Drohendes ging von diesen Gebäuden aus. Ich spürte, dass grauenhafte Dinge darin wohnten. Ich ging durch die Straßen der Stadt, zum größten Tempel, obwohl mein Körper starr und eiskalt vor Furcht war und obwohl sich alles in mir dagegen sträubte. Etwas lockte mich, zwang mich, zu diesem Tempel zu gehen. Fackelschein flackerte in ihm. Und ich stieg die Stufen hinauf.«
»Und? Was geschah dann.«
»Eigentlich nichts mehr. Aber ich wusste genau, dass in diesem Tempel der Schrecken aller Schrecken lauerte. Eine Stimme sprach zu mir, voller Hohn und mit böser Erwartung: Komm nur, komm nach Xehuantepec. Die Stadt des Schreckens wartet auf dich! Dann erwachte ich. Dir wird das gewiss kindisch vorkommen, Frank, aber ich sage dir, das war der grauenvollste Traum, dein ich je hätte. Diese Stadt! Die fremdartigen alten Gebäude, diese Reliefs von seltsamen Gestalten! Die Reliefs waren von der gleichen Art wie deine Inka- und Aztekenkunstwerke, Frank.«
Maddox kam das gar nicht kindisch vor. Er beruhigte Dinah, während er selbst verwirrt und erregt war, es sich aber nicht anmerken ließ. Als sie wieder eingeschlafen war, lag Maddox noch lange wach.
Es hatte ganz den Anschein, als hätte Dinah im Traum Xehuantepec gesehen. Woher wusste sie überhaupt von dieser Stadt? Maddox hatte sie ihr gegenüber mit keinem Wort erwähnt, an diesem Tag nicht und in den letzten Wochen auch nicht.
War ihr Traum purer Zufall oder eine böse Vorahnung und eine Warnung ihres Unterbewusstseins? Maddox war kein Psychologe oder Parapsychologe. Aber er hätte jetzt viel darum gegeben, wenn er gewusst hätte, wie sich Dinahs Traum erklären ließ.
 


 
 
Die Boeing 727 hatte die Staatsgrenze überflogen. Neuntausend Meter unter dem dreistrahligen Jet erstreckte sich gelb die Gila-Wüste. Maddox hatte für die gebrauchte Maschine 1,8 Millionen Dollar bezahlt, und er fand, dass sie das wert war.
Ihm gehörten ein paar Baufirmen, zwei Zeitungsverlage und einiges an Immobilien, vor allem in Kalifornien. Maddox' Hauptgeschäft war es aber, Projekte zu finanzieren oder mitzufinanzieren, überall in den Vereinigten Staaten und auch in Kanada und Alaska.
In Alaska war er in das auf Hochtouren laufende Ölgeschäft und den Pipelinebau eingestiegen. Geld musste arbeiten - das war die Devise des knochenharten Geschäftsmannes.
Maddox musste oft beträchtliche Entfernungen zurücklegen, um an Ort und Stelle Entscheidungen treffen zu können. Da brauchte er den Jet, um der Konkurrenz um eine Nasenlänge voraus zu sein.
Er hatte mit seiner Privatmaschine auch schon Dinge befördert, die an irgendeinem Ort, wo eines seiner Projekte lief, dringend gebraucht wurden. Zuletzt einen Chrom-Vanadium-Bohrkopf, eine Spezialanfertigung für besonders harte Felsschichten, die nur in einer Fabrik in Connecticut hergestellt wurde.
Maddox war selbst dabei gewesen, als der Bohrkopf nach Alaska eingeflogen wurde. Die Bohrmannschaft war fündig geworden, und Maddox hatte sich wertvolle Rechte vor der Konkurrenz sichern können,
Jetzt mussten seine Geschäfte eine Weile ohne ihn laufen. Aber er hatte tüchtige und clevere Manager. Xehuantepec, die geheimnisumwobene Stadt, und ihre Schätze gingen vor.
An Bord der Maschine befanden sich neun Personen. Jene Personen, die Maddox für seine Expedition vorgesehen hatte, und seine Frau Dinah.
Der Passagierraum des Jet, für 95 Personen vorgesehen, war funktionell eingerichtet und unterteilt. Da gab es die große Kabine für 18 Passagiere, zwei Einzelkabinen, einen vollständig eingerichteten Büroraum mit Funktelefonen und Computer, Abteile für Garderobe 4 und Gepäck und ein Abteil für sperrige Fracht.
Die Berge der Sierra Madre Occidental zogen unter dem Flugzeug vorbei. Es war Mittwochvormittag, und hektische Tage lagen hinter Maddox. Es war nicht leicht für ihn gewesen, sich für das große Abenteuer freizumachen.
Den Alptraum seiner Frau hatte Maddox vergessen. Der Flug dauerte drei Stunden. Kurz nach 12 Uhr erhielt Maddox' Maschine auf dem Acapulco Benitez Airport Landeerlaubnis.
Auf dem Benitez Airport starteten und landeten viele Privat- und Chartermaschinen. Die Kontrollen und auch der Zoll waren hier nicht so scharf. Einige Scheine am richtigen Ort konnten fast alle Schwierigkeiten beseitigen.
Maddox hatte bereits Ausfuhrerklärungen für Kisten mit Maschinenteilen an Bord. Dafür, dass diese »Maschinenteile« nicht zu genau kontrolliert wurden, wollte er sorgen.
Der Jet rollte auf der Landebahn aus, fuhr eine Runde um den Platz und wurde vom Chefpiloten Roger Drury in einen der Hangars gesteuert. Gewöhnlich kümmerten sich Drury, der Copilot James Hardeman und der Bordmechaniker und Funker Earl White immer selbst um die Wartung der Maschine.
Aber diesmal brauchte Maddox die Flugzeugbesatzung für andere Zwecke. In dem großen Leichtmetall-Hangar stiegen die neun Leute aus. Elektrokarren warteten bereits auf das Gepäck.
Maddox selbst, die Flugzeugbesatzung und auch der Chauffeur und Leibwächter Don McLaughley packten mit an, als die Expeditionsausrüstung und der Proviant ausgeladen wurden. Vom Funkgerät bis zum Armbandkompass, von der Maschinenpistole bis zum Propangaskocher war alles vorhanden.
Die Elektrokarren fuhren hinten aus dem Hangar, und Maddox und die acht anderen marschierten hinterher. Die Sonne brannte vom Himmel herab, aber eine Pazifikbrise brachte ständig Kühlung.
Am Rand des Flugfeldes hätten die beiden Lastwagen und der Jeep warten sollen. Sie waren aber nicht da. Maddox ließ sich mit einem Elektrokarren zum Terminal fahren, einer im Vergleich zu den großen Flughäfen kleinen Halle, und suchte eine Telefonzelle auf.
Er rief die örtliche Filiale der internationalen Autoverleihfirma Hertz an und stauchte den Manager zusammen. Eine halbe Stunde später waren die Fahrzeuge da. Die Sachen wurden aufgeladen, und dann ging es los.
Maddox steuerte den Jeep selbst. Professor Wilbur Smith saß neben ihm. Auf den hinteren Sitzen hatten Don McLaughlin und Dinah Maddox Platz genommen. Der Jeep verfügte wie die beiden Lastwagen über ein eingebautes Funkgerät.
Maddox fuhr auf die Autobahn, die durch die Berge nach Mexico City führte. Dinah warf einen sehnsüchtigen Blick auf die weißen Häuser und Hotelpaläste von Acapulco, auf den fernen Strand und den blauen Himmel.
»Du hast mir noch immer nicht genau gesagt, wo es hingeht, Frank«, sagte sie. »Bei den Besprechungen durfte ich nicht dabeisein. Ist es denn nicht möglich, wenigstens zwei oder drei Tage in Acapulco zu bleiben?«
»Nach Acapulco fahren kann jeder«, sagte Maddox. »Aber dort, wo wir hinkommen, ist seit ein paar hundert Jahren wahrscheinlich keine Menschenseele mehr gewesen.«
Es bereitete ihm Vergnügen, Dinah im Ungewissen zu lassen. Irgendwann musste er ihr mehr sagen, aber er wollte den Zeitpunkt solange wie möglich hinauszögern.
Dinah war bildhübsch wie immer. Mit ihrem lockigen schwarzen Haar, dem schönen Gesicht und der tadellosen Figur hätte sie jeder Filmschauspielerin Konkurrenz machen können. Was das Äußere betraf.
Dass Dinah beim Film dennoch keine Karriere gemacht hatte, lag an ihrem völligen Mangel an Talent und daran, dass es ihr einfach zu mühsam war, hart zu arbeiten.
Don McLaughlin saß neben ihr.
Wie die andern Männer trug er helle reißfeste Kleidung. Die Khakijacke mit den vielen Taschen bot für viele Ausrüstungsgegenstände Platz. Am Gürtel ließen sich die Pistolenhalfter und das Walkie-Talkie anhängen. Unter der Khakijacke trug McLaughlin ein rotes Hemd.
Er war ein großer schlanker und sehniger Mann mit scharf geschnittenem Gesicht und an den Schläfen angegrautem Haar. McLaughlin war einer der gefährlichsten Männer, die Maddox je in seinem Leben getroffen hatte. Er konnte schießen wie ein Kunstschütze, mit Waffen aller Art umgehen, und er war auch Experte für fernöstliche Kampfarten.
McLaughlin konnte einem Mann mit bloßen Händen die Knochen brechen oder ihn mit einem einzigen Karateschlag töten. Besondere Ambitionen hatte er nicht, und er war mit dem Job bei Maddox völlig zufrieden. Die beiden Männer redeten sich zwanglos mit Vornamen an.
McLaughlin sah auf eine gefährliche Weise gut aus und hätte bei Frauen große Chancen gehabt. Er hatte aber nicht mehr Interesse an ihnen als an einer Portion Rührei. Wenn der Sinn ihm gerade danach stand, holte er sich eine Frau, und hinterher reichte es ihm dann für eine Weile.
Als es dämmerte, erreichten die drei Wagen Mexcala am Rio Balsas. Maddox verließ die Autobahn, und die beiden Lastwagen folgten ihm. Sie tankten. Dann mussten sie in südwestlicher Richtung in die Berge zurückfahren, die sie schon beinahe hinter sich gelassen hatten.
Das Straßennetz war in diesem Teil des Landes schlecht. Der kleine Konvoi fuhr auf einer schmalen Asphaltstraße, die zu ein paar Minen führte. Die Minen befanden sich in einem langgezogenen Bergtal.
Ein Schild am Straßenrand besagte, dass es sich um die Coronado Minengesellschaft handelte. Bei den Minen lag eine kleine Siedlung, und unweit davon stand ein Herrenhaus mit einer groben Veranda und einem säulengetragenen Vordach.
Ein paar Straßenlaternen brannten im Freien, und die Fenster waren erleuchtet. Die Siedlung bestand aus Baracken, kleinen Häusern und Hütten und deren Anbauten. Hunde kläfften.
Vor ihren Behausungen sitzende Männer und Frauen sahen den am Rand der Siedlung vorbeifahrenden Wagen nach. Bei den Minen brannten nur wenige Lichter. Eine Erzmühle lief auch noch am späten Abend. Sie ratterte und stampfte.
Die anderen Aufbereitungsanlagen standen still. Wolken hingen tief am Himmel. Zikaden zirpten, und Nachtvögel schrien. Als die drei Wagen die Minensiedlung hinter sich gelassen hatten, war wieder alles völlig dunkel.
Die Scheinwerfer beleuchteten die schmale unbefestigte Straße. Zu beiden Seiten der Straße stand der Regenwald wie eine dichte und undurchdringliche Mauer.
Die Insassen des Jeeps wurden ordentlich durchgeschüttelt.
»Wie weit willst du denn noch fahren, Frank?«, fragte Dinah.
»So weit wir kommen. Dieser Weg endet ohnehin bald. Oder er wird unpassierbar. Dann müssen wir zu Fuß weiter.«
»Zu Fuß? In diesem Dschungel?« Dinah war entsetzt. »Das ist ja eine Strapaze, Frank.«
Maddox lachte.
»Ein Sonntagsspaziergang ist es nicht. Aber es lohnt sich. Glaube mir, Liebling. Du ahnst nicht, was dich am Ziel erwartet!«
Die anderen waren davon unterrichtet, dass Dinah Maddox erst später das Ziel der Expedition erfahren sollte.
Ein horniges Tier huschte über die Straße, geriet ins Licht der Scheinwerfer und hielt verwirrt inne.
Maddox trat auf die Bremse. Aber es war schon zu spät. Er überfuhr das Tier, das einen hohen, schrillen Laut ausstieß. Der Fahrer des Lastwagens hatte nicht aufgepasst. Bei der Notbremsung reagierte er nicht schnell genug, und die Stoßstange des Lastwagens krachte gegen das Heck des Jeeps.
Dann hielten beide Wagen mit abgewürgten Motoren. Der Fahrer des zweiten Lastwagens hatte keine Schwierigkeiten, sein Fahrzeug zum Stehen zu bringen.
Maddox sprang wütend aus dem Wagen.
»Dieser Vollidiot!«, schimpfte er. »Kannst du nicht einmal Abstand halten? Und so etwas ist nun Flugzeugpilot.«
Roger Drury hatte den Lastwagen gesteuert. Zerknirscht stieg er aus.
»Du hast so plötzlich gebremst, Frank«, sagte er. »Damit habe ich wirklich nicht gerechnet.«
Roger Drury hatte mit Sharon Smith geflirtet, der Tochter des Professors, die mit James Hardeman bei ihm im Wagen saß. Deshalb war er unaufmerksam gewesen. Sharon Smith war keineswegs flachbrüstig und reizlos, wie Franklin Maddox angenommen hatte.
Sie war groß und rothaarig. So puppenhaft schön wie Dinah Maddox war sie nicht, aber sie wirkte vitaler und energischer. Sie war der Typ Frau, von dem gewisse Männer sagten, er sei eine Sünde wert.
Alle Expeditionsteilnehmer versammelten sich nun an der Stelle, wo die Karambolage stattgefunden hatte. Maddox zog das Tier unter dem Wagen hervor, das er überfahren hatte.
Es war ein groteskes Gürteltier mit einem hornüberzogenen Schuppenpanzer und einem spitzen Maul, aus dem jetzt Blut tropfte. Es war tot. Maddox gab ihm einen Tritt und beförderte es neben die Straße.
»Blödes Vieh! Musst du gerade jetzt über den Weg laufen?«
»Das Gürteltier galt bei den Azteken als heilig«, sagte Professor Smith. »Wer eines tötete, dem stand Unheil bevor.«
»Das Unheil hatten wir schon«, brummte Maddox. »Was ist denn nun, Roger?«
Roger Drury hatte den Schaden begutachtet.
»Halb so schlimm, Chef. Der Jeep hat eine Beule, aber fahren kann er. Dass die Achse was abgekriegt hat, halte ich für ausgeschlossen. Die Beule können wir bei der nächsten Rast herausklopfen.«
»Meinetwegen. Wir fahren gleich weiter. Halte jetzt etwas mehr Abstand, Roger, ja? Das ist ein schöner Anfang für die Expedition nach Xehuantepec.«
Jetzt war es Maddox selber herausgerutscht.
»Xehuantepec?«, fragte Dinah, und ihre Augen weiteten sich. »Ist es das, wo wir hinwollen? Die furchtbare Stadt, von der ich geträumt habe?«
»Nicht aufregen, Liebling«, sagte Maddox und tätschelte ihren Rücken. »Es ist alles halb so schlimm. Dieser dumme Alptraum hat nichts zu bedeuten.«
»Das sagst du! Du hast ihn nicht gehabt, Frank. Keine zehn Pferde bringen mich nach Xehuantepec. Ich zittere jetzt noch, wenn ich an diesen Traum denke. Ich bebe an allen Gliedern.«
Sie zitterte tatsächlich. Überrascht sahen die anderen sie an. Auch Maddox war darüber erstaunt, dass der Traum bei seiner Frau einen so nachhaltigen Eindruck hinterlassen hatte.
Bei Dinah war offensichtlich ein Trauma entstanden. Maddox versuchte, das Ganze herunterzuspielen.
»Eigentlich wollte ich es dir erst später sagen. Die Stadt Xehuantepec wurde von den Spaniern El Dorado genannt. Wenn die Überlieferungen nicht trügen, gibt es dort eine Menge Schätze. Außerdem - denk doch mal« an den Ruhm des Entdeckers. Wenn Xehuantepec gefunden wird, ist das eine Sensation. Ich werde so berühmt wie dieser Holländer, der Troja ausgegraben hat. Wie hieß er nur gleich wieder?«
»Heinrich Schliemann«, sagte Professor Smith. »Er war übrigens ein Deutscher.«
»Das ist doch fast dasselbe«, brummte Maddox. »Also, Liebling, du brauchst wirklich nicht besorgt zu sein. In Xehuantepec gibt es nichts, was du fürchten müsstest. Und wenn doch irgendwelche Tiere oder Menschen dort sein sollten, haben wir Schnellfeuergewehre, Maschinenpistolen und sogar Handgranaten und Sprengstoff. Wir werden mit allem fertig.«
Plastiksprengstoff und Dynamit hatte Maddox mitgenommen, weil vielleicht Felsen oder Gebäudetrümmer weggesprengt werden mussten.
Dinah zog die Schultern hoch und schob trotzig die Unterlippe vor.
»Ich gehe nicht nach Xehuantepec! Ich will zurück nach Acapulco. Wenn ihr euch unbedingt in diese verfluchte Stadt begeben wollt, bitte! Ich werde in Acapulco auf euch warten.«
»Diese Expedition ist streng geheim«, sägte Maddox. »Wer dabei ist, ist dabei. Du kannst nicht mehr umkehren.«
»Du kannst mich nicht zwingen, in diese Stadt zu gehen. Ich will nicht! Ich will nicht nach Xehuantepec, nein, nein, nein, nein! Ich will nicht in einem Götzentempel geopfert werden!«
Die Zuhörer sahen sie überrascht an.
»Was hast du da gesagt?«, fragte Maddox. »Das mit den Opfern im Tempel. Wie kommst du denn darauf?«
»Es ist mir so in den Sinn gekommen. Wenn ich an meinen Traum denke, gibt es eigentlich nur diese Erklärung dafür. Ich ging als Opfer zu diesem Tempel.«
»Was denn für ein Traum?«, fragte Marcel Blythe, der Sekretär. »Ich verstehe nicht.«
Maddox winkte heftig ab.
»Da gibt es auch nichts zu verstehen. Das ist barer Unsinn.« 
Er war nahe daran, sich aufzuregen. Aber dann beherrschte er sich. Er legte den Arm um Dinah, die noch immer ein wenig zitterte, und zwang sich zu einem Lächeln. 
»Heute kommen wir nicht mehr nach Xehuantepec, Liebling, und morgen vielleicht auch noch nicht. Umkehren können wir auf keinen Fall. Wir fahren jetzt weiter, bis wir einen günstigen Lagerplatz erreichen, und dann reden wir noch einmal in Ruhe über die Sache.«
Dinah zögerte.
»Wirst du mich umkehren lassen, wenn ich es will?«
»Wir unterhalten uns wie zwei vernünftige Menschen. Ich habe nicht vor, dich zu etwas zu zwingen.«
Maddox sagte, dass es Zeit sei, weiterzufahren. Alle stiegen ein, und es ging voran. Das linke Rücklicht des Jeeps war defekt, aber das machte hier nichts aus.
Dinah Maddox heftete den Blick auf ihren Mann, der am Steuer saß und den kleinen Konvoi durch die mit Regenwald bestandenen Vorhöhen der Südlichen Sierra Madre führte.
Sie musste an Xehuantepec und an ihren Traum denken.
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Don Federico de Coronado y Santander stand in der Halle seines Herrenhauses. Don Federico war der Besitzer der Coronado-Minengesellschaft, die Kupfer und Mangan förderte. Er führte seine Abstammung bis auf jenen Francisco Vasquez Coronado zurück, der 1540-1542 von Mexiko aus durch Texas und Arizona gezogen war, bis zum Oberlauf des Colorado, auf der Suche nach den sieben goldenen Städten Cibolas und dem Königreich Quivira.
Don Federico de Coronado war ein alter Mann, aber immer noch hart, habgierig und herrschsüchtig. In diesem abgelegenen Winkel war er als reicher Minenbesitzer ein kleiner Herrgott, und er sah sich als höchste Autorität.
Der Leiter seiner Minenbetriebe im Bergtal und zwei seiner Vorarbeiter standen vor ihm. Sie hatten ihm gerade berichtet, dass ein Jeep und zwei Lastwagen durch das langgezogene Tal und an der Siedlung und den Minen vorbei zu den Bergen gefahren waren.
»Was mögen sie hier suchen?«, fragte Don Federico. »Dieser Teil der Berge ist menschenleer. In der Gegend, in die sie fahren, gibt es nur die Silbermine, die wir vor zwei Jahren stillgelegt haben, weil die Förderung sich nicht mehr lohnte.«
Die drei Angestellten des Minenbesitzers schwiegen. Sie kannten Don Federicos Eigenart, lange Monologe zu führen.
»Ob mich vielleicht einer meiner Prospektoren betrogen hat?«, fragte Don Federico. »Ob er fündig geworden ist und für viel Geld einer anderen Minengesellschaft die Stelle genannt hat, wo sich ein großes und reiches Erzvorkommen befindet?«
»Vielleicht waren das auch Banditen«, sagte einer der beiden Vorarbeiter. »Oder umstürzlerische Elemente, die in den Bergen einen Stützpunkt errichten wollen.«
Jetzt hatte er ein Thema angeschnitten, das bei Don Federico schon zur Manie geworden war. Der reiche alte Minenbesitzer fürchtete sich vor einem Umsturz durch kommunistische Gruppen und einer darauffolgenden Enteignung.
Wenn er in der Zeitung irgendetwas über die kommunistische Partei las, wie unbedeutend es auch war, fuhr ihm das schon in die Knochen.
»Wir müssen herausfinden, worum es sich handelt!«, sagte Don Federico heftig. »Das ist mein Gebiet, und ich muss hier nach dem Rechten sehen.« 
Er überlegte eine Weile. 
»Luis Mendoza«, sagte er dann zu einem seiner Vorarbeiter, »du nimmst dir morgen zwei Männer und fährst hinter den Lastwagen her. Nehmt euch Gewehre mit, aber haltet Abstand. Ihr sollt nur beobachten. Ich will wissen, was da vorgeht.«
»Wird gemacht, Don Federico. Wir rüsten uns mit Ferngläsern aus und nehmen ein Funkgerät mit.«
Don Federico nickte heftig. Es sah so aus, als wackelte sein Kopf auf dem dürren, faltigen Hals. Er krampfte die Rechte um den silbernen Griff des Krückstocks, den er immer bei sich hatte. 
»Tu das, Luis Mendoza. Ich muss wissen, was los ist. Wenn es sich um die Konkurrenz handelt, oder wenn es Banditen oder gar Kommunisten sind, dann - dann sollen sie mich kennenlernen, por dios!«
 


 
In der Nacht erwachten alle im Lager von Dinah Maddox' Schreien. Die Batterielampe flammte in dem Zelt auf, das unter den Bäumen für Franklin und Dinah Maddox aufgeschlagen worden war. Franklin Maddox erschien im Zelteingang, nur mit einer Pyjamahose bekleidet. 
Er beruhigte die anderen, die im Freien in ihren Schlafsäcken lagen. Die meisten hatten Moskitonetze über ihr Lager gespannt.
»Es ist nichts«, sagte Maddox. »Meine Frau hat nur schlecht geträumt.«
Die sechs Männer und Sharon Smith legten sich beim niedergebrannten Feuer wieder hin. In der Ferne schrie ein Tier. Es konnte ein Puma sein.
»Das ist hier der reinste Urwald«, sagte Earl White, der Mechaniker und Funker, zu Roger Drury. »Womöglich kommt noch irgendein Biest und knabbert uns an. In diesen unerschlossenen Bergen gibt es sogar Silberlöwen.«
»Ich möchte keinem raten hierher zu kommen«, meinte Drury.
»Warum nicht?« 
»Weil ich eine 45er-Pistole im Schlafsack habe. Darum. Den Puma möchte ich erst einmal sehen, der einen Volltreffer verdaut.«
»Trotzdem – wir hätten das Mannschaftszelt doch noch aufschlagen sollen.«
»Ach was, für die paar Stunden. Lass mich jetzt schlafen. Der Tag morgen wird hart. Wir müssen zu Fuß gehen, weil die Wagen nicht mehr weiterkommen. In diesem Urwald bergauf zu klettern, ist kein Vergnügen.«
Die Männer und das Mädchen am Feuer schliefen wieder ein. Roger Drury sprach in dem Zelt, das jetzt wieder im Dunkeln lag, mit Dinah.
»Was war denn? Hast du wieder geträumt?« 
Sie schluchzte leise. 
»Wieder der gleiche Traum. Frank, es war so grässlich! Und die Stimme sprach wieder zu mir. Sie sagte: Komm nach Xehuantepec! Die Stadt des Schreckens wartet auf dich! Frank, ich will nicht, ich kann nicht dorthin gehen!«
Maddox war verwirrt. Er tröstete Dinah, so gut er konnte, und nach einer Weile schlief sie ein. Am Morgen, als James Hardeman und Sharon Smith das Frühstück auf einem großen Propangaskocher bereiteten, sprach Maddox mit Professor Smith.
Der magere Professor sah in seinem Khakianzug aus wie in einer Verkleidung.
»Vielleicht hat Ihre Frau latente mediale Fähigkeiten, Mr. Maddox«, meinte er.
»Wie soll ich denn das verstehen?« »Sie empfängt unterbewusst Strömungen. Sie reagiert auf Dinge, für die andere kein Gespür haben.«
»So ein Unsinn! Auf was soll sie denn da reagieren? Glauben Sie vielleicht, dass es in Xehuantepec Gespenster gibt? Das ist doch absolut lächerlich!«
»An Gespenster habe ich nicht gedacht«, sagte Professor Smith. »Aber es ist doch möglich, dass in der alten Aztekenstadt viele Menschen gewaltsam ums Leben kamen. Menschenopfer für Huitzilopochtli und andere Götter hat es dort ganz sicher gegeben. Es gibt Menschen, vor allem sehr sensible Naturen, die für das Flair eines Ortes sehr empfänglich sind. So sehr, dass sie Alpträume oder Vorahnungen haben. Solche Medien können auch über große Entfernungen hinweg oder auf kommende Ereignisse reagieren.«
»Wenn Dinah sensibel ist, hat sie das bisher sehr geschickt verborgen. Ich habe sie eher für eine Roßnatur gehalten.«
»Nun, es gibt auch Medien, die nicht besonders sensibel sind. Vielleicht gehört Ihre Frau dazu.«
Nach dem Frühstück, das aus Corned Beef, Brot und Kaffee bestand, stand Maddox die Auseinandersetzung mit seiner Frau bevor. Eine stillgelegte Mine befand sich in der Nähe des Lagerplatzes, und der Weg endete bei ihr.
Von hier aus musste die Expedition zu Fuß weiter. Die aztekische Aufzeichnung, von der Franklin Maddox und Professor Smith je eine Übersetzungsabschrift besaßen, bezeichnete den Weg nach Xehuantepec sehr genau.
Die Goldtafel war 1534 mit einem Schatzschiff nach Spanien geschickt worden. Sie hatte im Laufe der Jahrhunderte mehrmals den Besitzer gewechselt und war nach vielen Irrwegen in die Sammlung von Franklin Maddox geraten.
Jetzt erst war es Professor Smith gelungen, die hieroglyphenartigen Zeichen zu entziffern.
Das Zelt wurde abgebaut, und alles wurde zum Abmarsch vorbereitet. Franklin Maddox und Dinah unterhielten sich abseits von den anderen. Maddox hatte vor, die beiden Lastwagen und den Jeep einfach stehenzulassen und mit allen Expeditionsmitgliedern nach Xehuantepec aufzubrechen.
In diese gottverlassene Gegend kommt sicher kein Mensch, dachte Maddox. Also brauchte man auf die Fahrzeuge nicht aufzupassen. Und wenn sich wider Erwarten ein Jäger oder Erzsucher hierher verirrte, würde er kaum Interesse daran haben, die beiden Lastwagen und den Jeep zu beschädigen oder zu stehlen.
»Ich will nicht mitgehen!«, sagte Dinah störrisch.
Maddox erzählte ihr von medialen Fähigkeiten, die in ihr schlummerten, und davon, dass sie auf die zugegebenermaßen ein wenig unheimliche Atmosphäre der vergessenen Ruinenstadt anspräche. Aber damit konnte er Dinah nicht überzeugen. Sie weigerte sich, sich vom Fleck zu rühren.
»Dann bleib eben hier und warte auf uns«, sagte Maddox schließlich ärgerlich. »Wir werden nicht ewig fortbleiben.«
»Du willst mich allein in diesem
Dschungel und in dieser Einsamkeit zurücklassen? Das kannst du nicht tun, Frank! Ein Mann muss hierbleiben. Am besten Roger Drury.«
»Weil er am besten aussieht, was? Kannst du mir vielleicht sagen, wie wir die ganze Ausrüstung nach Xehuantepec tragen sollen, wenn ein Mann ausfällt? Weißt du denn, was alles zu transportieren ist? Proviant, die Zelte, ein Funkgerät, Filmkameras und Filmmaterial, Waffen, Kleidung, Sprengstoff, die Expeditionsapotheke mit Malariamitteln und Schlangengiftseren. Magnesiumstäbe und Lampen, ein zerlegbarer Generator und noch eine Menge anderer Dinge, die mir jetzt nicht alle einfallen. Außerdem wollen wir von Xehuantepec, falls die Schätze wirklich vorhanden sind, soviel wie möglich wegtragen. Und da kommst du und sagst, ich soll einen Mann entbehren!«
Dinah wandte sich ab, damit ihr Mann ihr Gesicht nicht sah. Sie blickte zum Eingang des Minenstollens, der etwa hundertfünfzig Meter entfernt war, und zu den verlassenen Minengebäuden und demontierten Anlagen.
»Ist das dein letztes Wort, Frank?« 
»Mein letztes. Wenn du unbedingt hierbleiben willst wegen dieser unsinnigen Träume, musst du allein aushalten. Dinah, du weißt nicht, worum es geht. Du hast zwar Bemerkungen über die Schätze von Xehuantepec aufgeschnappt, aber du weißt nichts Näheres. Ich will dir alles erzählen.«
Dinah winkte ab. Sie drehte sich um und sah Franklin Maddox todernst an.
»Du weißt genau, dass ich nicht allein hier zurückbleiben werde, Franklin.« Sie sagte diesmal nicht Frank zu ihm. »Ich muss dich also in diese verfluchte Stadt begleiten. Aber eines sage ich dir: Alles, was dort passiert, mir oder anderen, ist deine Schuld. Denn ich habe dich gewarnt. Wir sollten alle umkehren.«
Die sonst so leichtfertige Dinah, die nur dem Augenblick und dem Vergnügen lebte, war verändert. Maddox lachte auf, aber es klang gekünstelt.
»Umkehren? Wegen einer Laune und ein paar albernen Träumen? Unsinn. Wir brechen in einer Stunde auf. Du brauchst nichts zu tragen, Dinah.«
«Ich werde meinen Teil der Ausrüstung tragen, Franklin. Wenn ich sowieso nach Xehuantepec gehe, kommt es darauf auch nicht mehr an.«
 


 
 
Die blutrote Sonne war halb hinter den Gipfeln der Sierra Madre del Sur versunken. In dem dichten Wald an den Berghängen war es schon finster. Aber die neun Menschen marschierten im Schein von Handlampen weiter.
Affen lärmten in den Bäumen. Einmal funkelte ein grünes Augenpaar Don McLaughlin an, der an der Spitze ging. Ein Fauchen erklang. Aber bevor McLaughlin sein Schnellfeuergewehr in den Händen hatte, war das Raubtier verschwunden. Die Lichtstrahlen der Handlampen, die nach ihm suchten, fanden es nicht mehr.
Besonders die beiden jungen Frauen waren von dem anstrengenden Marsch völlig erschöpft. Marcel Blythe, der körperlich nicht trainiert war, und dem Mechaniker und Funker Earl White, der einen beachtlichen Bierbauch mit sich herumschleppte, ging es nicht viel besser.
Roger Drury und James Hardeman hielten durch, und Professor Wilbur Smith überraschte alle. Niemand hätte in dem mageren Gelehrten eine derartige Zähigkeit vermutet.
Don McLaughlin, der durchtrainierte, sehnige Mann, und der stämmige Franklin Maddox waren den Strapazen des Marsches am besten gewachsen. Alle Expeditionsteilnehmer schleppten schwere Traglasten auf dem Rücken, die auf Aluminiumgestelle geschnallt waren.
Von den Männern waren außer Wilbur Smith alle bewaffnet.
»Wollen wir nicht endlich das Nachtlager aufschlagen?«, fragte Sharon Smith. »Ich bin vollkommen fertig.«
»Wir haben es gleich!«, rief Professor Smith. »Den Zugang zu der Höhle im Berg, in dem sich Xehuantepec befindet, müssen wir noch finden. Dann mag es gut sein für heute.« 
»Hoffentlich!«, stöhnte Earl White. 
Die Kolonne stockte. Jetzt konnten sie unter den hohen Bäumen, an denen sich Schlinggewächse hochrankten, in Zweierreihen marschieren.
Wilbur Smith, Franklin Maddox und Don McLaughlin standen nebeneinander. Sie blickten auf die Armbandkompasse und debattierten über die Richtung. Sie konnten sich nicht über die Position des Sternbilds Kranich klarwerden, das für die Auffindung des südlichen Eingangs der Stadt eine wichtige Rolle spielte.
Roger Drury trat schließlich hinzu. 
»Ich verstehe als Pilot einiges von Navigation und Himmelskunde«, sagte er. »Nach meiner Ansicht muss der Kranich dort auftauchen.« Er wies mit dem Finger zum Himmel. »Leider ist es heute wieder sehr bewölkt, und wir werden die Sterne kaum zu sehen bekommen. Wenn es nicht anders geht, müssen wir eine klare Nacht abwarten.«
»Das kann Tage dauern!«, rief Maddox. »Soviel Zeit habe ich nicht. Ich meine, der Kranich muss dort sein.« Auch er wies auf einen bestimmten Punkt am Himmel. »Professor Smith meint, er sei weiter rechts zu suchen.«
»Dann haben wir alle Richtungen zur Auswahl«, sagte Drury sarkastisch. Er war Einsneunzig groß und schlaksig und hatte ein hübsches jungenhaftes Gesicht. »Wir können aber unmöglich die ganze Nacht herumlaufen und alle Möglichkeiten testen.«
Da musste Maddox zustimmen. 
»Der Zugang zur Stadt kann nicht weit entfernt sein«, sagte er. »Machen wir einen Versuch und marschieren wir in die Richtung, die ich für die richtige halte. Wenn wir den Eingang zu der. riesigen Höhle im Berg nicht entdecken, schlagen wir das Lager auf.«
»Das ist ein Wort«, sagte Drury. »Ich glaube, mir bricht das Kreuz ab, wenn ich diese Last noch eine Weile auf dem Buckel schleppe.«
Maddox und Don McLaughlin marschierten an der Spitze der kleinen Expedition den Berghang hinauf. Die Steigung machte den erschöpften Menschen zu schaffen.
Stellenweise stieß nackter Fels durch die dünne Bodenkruste. Die Bäume waren niedriger als in den tiefer gelegenen Regionen, und das Unterholz wurde wieder dichter. Die Gruppe irrte eine Weile umher.
Die Sonne ging vollends unter, und abrupt wurde der Himmel finster.
»Jetzt reicht es«, verkündete Maddox, und er befahl, das Lager aufzuschlagen.
Ächzend legten die Männer und Frauen die schweren Traglasten zu Boden. Sie reckten und streckten sich. Sharon Smith und Dinah Maddox setzten sich erschöpft nieder. Die Männer schlugen zwischen den Bäumen drei Zelte auf, nachdem sie das Unterholz mit Macheten gekappt und niedergetrampelt hatten.
Vor Maddox' Füßen huschte eine Schlange davon.
Eines der Zelte war für die Frauen bestimmt, das zweite, größere, für die sieben Männer. Im dritten sollte die Ausrüstung untergebracht werden. Sharon Smith erholte sich soweit, dass sie mit James Hardeman das Essen zubereiten konnte.
Der Copilot war begeisterter Amateurkoch. Deshalb war ihm diese Aufgabe zugefallen. In der Nähe floß ein kleiner Bach, von dem Earl White und Don McLaughlin Wasser holten.
»Wenn wir schwere Lasten von Gold und anderen Schätzen zu den Lastwagen hinunterschleppen sollen, dann Prost Mahlzeit!«, sagte White zu McLaughlin, als sie zum Lager zurückgingen.
»Für spätere Transporte werden wir Packtiere benutzen«, sagte der hochgewachsene Chauffeur und Leibwächter. »Jetzt sind wir erst einmal hier, um die Stadt Xehuantepec zu finden und einige Probestücke der sagenhaften Schätze mitzunehmen.«
Zum Abendessen gab es Frijoles, die als Fertiggericht mitgebracht worden waren. Nach dem Abendessen zog Dinah Maddox sich in das Zelt zurück. Sie war blaß unter ihrer Sonnenbräune, und sie hatte den ganzen Tag hindurch wenig gesprochen.
Franklin Maddox war nicht zu halten. Er wollte sich mit zwei Mann aufmachen, um den Zugang zu der sagenhaften Stadt Xehuantepec zu suchen. Trotz seines wissenschaftlichen Enthusiasmus hatte Professor Smith keine Lust, im dunklen Wald, wo es Schlangen und anderes Getier gab, herumzuirren.
Don McLaughlin und James Hardeman begleiteten Maddox. Die anderen blieben am Lagerfeuer zurück. Mit dem Transistorradio konnten sie Radio Mexico City tadellos empfangen. Musik dudelte durch den Bergdschungel.
Sie verklang hinter Maddox und den beiden anderen Männern. Nur noch die Stimmen der Tiere des Waldes waren zu hören. Stechmücken sirrten und plagten die Männer.
Maddox stieg unermüdlich bergan. Er hatte ein kleines Funksprechgerät am Gürtel und trug ein Gewehr über der Schulter. In der Linken hielt er die Handlampe, in der Rechten die Machete.
Er marschierte in die Richtung, die Roger Drury für die richtige hielt. Ein dichtes Gestrüpp von Unterholz und Farnen erstreckte sich vor den drei Männern. Bäume standen hier kaum noch. Maddox suchte mit dem starken Strahl seines Handscheinwerfers die Umgebung ab.
Hinter dem Gestrüpp wuchsen Felsen empor, Maddox richtete den Lichtkegel auf einen bizarr geformten Felsen.
Seine Stimme war heiser vor Erregung.
»Das ist er. Das ist der Kopf des Huitzilopochtli, der den südlichen Höhleneingang bewacht. Seht ihr nicht, dass dieser Felsen einem Schädel mit gebogener Nase und vorspringendem Kinn ähnelt?«
»Mit viel Phantasie könnte man das darin sehen«, meinte Hardeman vorsichtig, Er war ein dunkelhaariger Mann mit einem runden Gesicht, der etliche Pfunde zuviel mit sich herumschleppte. Er versuchte, stets verbindlich zu erscheinen.
Maddox beachtete seinen Einwand nicht.
»Natürlich ist das der Kopf, von dem in der aztekischen Schrift die Rede ist. Ihr werdet sehen - hinter diesem Gestrüpp finden wir den Eingang zur Berghöhle, in der sich die Stadt befindet.«
Hardeman zweifelte daran, dass es hier eine Höhle gab, die groß genug war, eine ganze Stadt aufzunehmen. Aber selbst wenn das nicht der Fall war, wurde er sehr gut für diese Expedition bezahlt.
Maddox begann, wie ein Besessener mit der Machete einen Weg durch das Unterholz freizuhauen. Der Schweiß floß ihm in Strömen über den Körper und sein Arm schmerzte. Aber er gab nicht auf.
Don McLaughlin half Maddox. Zwanzig Minuten später standen die drei Männer vor einer natürlichen Felsenpforte, die mit aztekischen Reliefs verziert war. Grimmige und phantastische Gestalten, viele davon mit Federkronen, waren in den grauen Felsen gehauen.
Die Zeit hatte den Reliefs wenig anhaben können. Es war, als starrten die dargestellten Figuren die Männer an. Die Lichtkegel von drei Handscheinwerfern wanderten darüber und leuchteten in den finsteren Höhlengang.
»Wir sind da!«, schrie Maddox. »Wir haben es geschafft!«
Unheimlich hallte seine Stimme aus der Höhle wider, seltsam verzerrt. Es war, als seien es ganz andere Worte, die zurückhallten, Worte in einer fremden Sprache. In dem vokalreichen, klangvollen Idiom der Azteken.
»Bisher sehe ich nur eine kleine Höhle und ein paar Bilder«, sagte Don McLaughlin.
»Was erwartest du denn, Don?«, fragte Maddox wütend, weil McLaughlin seine Begeisterung nicht teilte. »Einen Wegweiser 'Xehuantepec City' oder ein Ortsschild? Ich mache jetzt dem Camp Meldung, und dann gehen wir in die Höhle und sehen uns um.«
»Sollten wir damit nicht warten, bis es hell geworden ist?«, fragte Hardeman, der unangenehm berührt war.
Ihm war unheimlich zumute. Aber das wollte er Maddox und McLaughlin nicht sagen, denn sie hätten ihn sicher ausgelacht. Beide waren realistische, nüchterne Verstandesmenschen. 
»Blödsinn«, sagte Maddox. »Glaubst du vielleicht, ich habe den mühevollen Weg hierher gemacht, um wieder umzukehren? Jetzt will ich Gewißheit haben.« 
»Ich auch«, sagte Don McLaughlin.
Maddox nahm das Walkie-talkie und rief das Camp. Die Reichweite des mit Detektor-Kristallen versehenen Funkgeräts betrug maximal acht Kilometer. So weit war das Lager nicht entfernt.
Roger Drury meldete sich, und Maddox berichtete, was sie gefunden hatten.
»Wir machen einen kurzen Vorstoß in die Höhle und versuchen herauszufinden, ob es sich wirklich um den Zugang zur Stadt Xehuantepec handelt«, schloß er. »Ende.«
»Seid vorsichtig«, erwiderte Drury. Seine Stimme klang verzerrt. »Ende.«
Maddox schaltete ab und befestigte das Walkie-talkie am Gürtel. Mit einer entschlossenen Bewegung lud er das Schnellfeuergewehr durch. Sein Gesicht war angespannt, und Schweiß schimmerte auf seiner Stirn. 
»Los«, sagte er.
 
 


 
 
Die Männer drangen in den Höhlengang ein. Er erweiterte sich, bis er dreieinhalb Meter hoch und zweieinhalb Meter breit war. Reliefdarstellungen der aztekischen Götter- und Sagenwelt bedeckten die Wände.
Zehn Meter lang war der Höhlengang. Dann tauchte ein massives Tor aus grünem Gestein auf, mit Ornamenten versehen. Es bestand aus zwei Flügeln und es war geschlossen. Der eine Flügel zeigte eine grimmig aussehende Gestalt mit dicker Hakennase, Federkrone und Schwert, die eine Kette von Menschenschädeln um den Hals trug und kleine menschliche Gestalten unter ihren Füßen zerstampfte.
Auf dem zweiten Torflügel sah man eine einbeinige Figur, durch deren Gesicht sich Narben oder Streifen zogen und die außer dem Schwert noch einen runden Gegenstand in den Händen hielt.
»Das sind Huitzilopochtli und Tezcatlipoca, der rauchende Spiegel, der Herr des Nachthimmels und der Dunkelheitsdämon«, sagte Maddox. »Ihnen ist die Stadt Xehuantepec geweiht.«
Er drückte gegen das Tor. Es wog
Tonnen und gab nicht nach. Maddox trat dagegen.
»Ich komme hinein!«, rief er. »Wir werden dieses Tor sprengen, wenn es nicht anders geht. Nichts wird mich davon abhalten, nach Xehuantepec zu gelangen.«
Er stieß den Gewehrkolben gegen einen Torflügel, denn er war sehr enttäuscht, weil sie nicht weiter vordringen konnten. Da bewegte sich das Tor zur Überraschung der drei Männer. Stein rieb über Stein, und es quietschte und knarrte.
Hinter dem Tor war es völlig finster. Ein kalter, modriger Hauch kam aus der Höhle und streifte die drei Männer. Es war ihnen, als hörten sie Gewisper und Geflüster.
»Das ist unheimlich!«, rief Hardeman. »Es geht nicht mit rechten Dingen zu, dass dieses Tor sich für uns geöffnet hat. Und dieses Geraune und Gewisper!«
Es war nun verstummt. 
»Das Tor ist hervorragend ausbalanciert«, sagte Maddox. »Deshalb hat es sich geöffnet. Was du Gewisper nennst, Hardeman, ist einfach eine Luftbewegung. Bist du eigentlich Pilot oder ein altes Weib?«
Er leuchtete in die Höhle. Sie musste sehr groß sein. Der Lichtkegel des Scheinwerfers streifte die Konturen zyklopischer Gemäuer, die ein Stück vom Höhleneingang entfernt waren.
Auch Don McLaughlin und James Hardeman leuchteten nun in die riesige Höhle.
»Xehuantepec«, sagte Maddox. »Die verlorene Stadt, das sagenhafte El Dorado. Wir haben sie gefunden.«
»Mir gefällt es hier nicht«, sagte Hardeman. »Außerdem kann ich nichts von goldenen Dächern erkennen.«
»Glaubst du vielleicht, nach Jahrhunderten glitzert und blinkt Gold genauso wie beim Juwelier im Schaufenster?«, fragte Maddox. »In die Stadt eindringen werden wir morgen. Was wir für heute gesehen haben, reicht.«
Hardeman atmete auf. Da erklang ein Muschelhorn. Ein fremdartiger Ton schallte durch die riesige Höhle. Kein Echo folgte, wie es bei einem natürlichen Ton zu erwarten war.
Die drei Männer sahen sich an. Nun flackerte, mitten in der Stadt, Feuerschein auf. Undeutlich waren Säulen zu erkennen - und die Konturen eines großen Gebäudes mit pyramidenförmigen Abstufungen.
Es war, als brenne ein großes Feuer in diesem Gebäude oder als werde es von unzähligen Fackeln erhellt.
»Was ist das?«, fragte Hardeman schreckensbleich.
»Das würde ich auch gern wissen«, sagte Maddox. »Ist es denn möglich, dass in dieser Stadt noch Menschen leben?«
»Glauben Sie wirklich, dass wir es hier mit Menschen zu tun haben?«, fragte Hardeman schaudernd.
Der Lichtschein in der schweigenden Stadt erlosch. Das große Gebäude versank wieder in der Dunkelheit.
»Womit denn sonst?«, fragte Maddox gallig. »Allmählich habe ich es satt, mir ständig diese Phantastereien anzuhören. Meine Frau regt sich auf, weil sie zweimal schlecht geträumt hat. Du siehst gleich Gespenster, Hardeman, nur weil jemand in ein Horn bläst und ein paar Fackeln leuchten. Alles auf dieser Welt hat eine natürliche Erklärung. Das musst du dir merken. Kommt, wir gehen jetzt. Und kein Wort mehr von diesem Unsinn!«
Der Copilot folgte dem vorangehenden Maddox. Don McLaughlin bildete den Schluß. Hardeman wünschte sich, eine so nüchterne Natur wie seine beiden Begleiter zu sein. Eine Gänsehaut hatte sich in seinem Nacken gebildet, und er konnte nicht verhindern, dass sie seinen ganzen Körper überzog.
Hardeman war heilfroh, als sie wieder draußen vor dem kleinen Höhleneingang standen und zum Lager zurückkehrten. Er hatte das Grauen gespürt, das in Xehuantepec nistete, und er fragte sich, ob sie für die sagenhaften Schätze nicht einen sehr hohen Preis bezahlen mussten.
 


 
 
Dinah Maddox hatte in dieser Nacht nicht geträumt. Am Morgen entschied Franklin Maddox, dass die Zelte an Ort und Stelle bleiben sollten. Der Zugang zur Stadt Xehuantepec war nicht einmal zwei Kilometer weit entfernt.
Und einen besseren Lagerplatz gab es in der Nähe dieses Zugangs nicht. Von der Ausrüstung wurde nur mitgenommen, was fürs erste benötigt wurde. Lampen, Filmkameras, Waffen, Sprengstoff und einige Werkzeuge, ferner Proviant, zwei Druckluft-Nebelhörner und ein Funkgerät für jeden.
Die Idee mit den Druckluft-Nebelhörnern hatte Maddox gehabt.
Nun konnte sich die Expedition in Xehuantepec in zwei Gruppen aufteilen. Jede führte ein solches Nebelhorn mit sich. Falls es ernsthafte Schwierigkeiten gab, konnte man mit ihm die andere Gruppe herbeirufen und irgendwelche Angreifer mit seinem infernalischen Lärm verscheuchen.
Auch zwei Signalpistolen, Nylonseile und Karabinerhaken gehörten zu der Ausrüstung. Die Expedition war ohne Zweifel gut ausgerüstet.
Professor Wilbur Smith war nervös und lief ständig hin und her. Auch die anderen brannten darauf, Xehuantepec zu erforschen. Selbst James Hardeman hatte bei Tag seine Ängste vergessen.
Nur Dinah Maddox war sehr schweigsam und bedrückt. Sie wollte aber nicht allein im Lager zurückbleiben. Nach dem hastig eingenommenen Frühstück zog die Expedition los.
Bei Tag war der Weg leicht zu finden. Eine Dreiviertelstunde später standen die neun Expeditionsmitglieder vor dem Höhlengang, der eines der beiden Tore von Xehuantepec bildete.
Professor Smith studierte begeistert die Reliefs.
»Kommen Sie, kommen Sie, Professor!«, sagte Maddox. »Solche Bilddarstellungen können Sie anderswo auch sehen. Wir wollen jetzt in die große Höhle.«
»Wäre es nicht besser, wenn wenigstens ein Mann hier draußen zurückbliebe?«, fragte Earl White. »Man kann nie wissen ... In der Höhle könnte etwas passieren. Ein Felssturz vielleicht, der die Ausgänge verschüttet. Wenn ein Mann hierbleibt, kann er mit dem weitreichenden Funkgerät im Camp Hilfe herbeiholen.«
»Es wäre wohl wirklich besser, wenn jemand vor der Höhle wartet«, sagte Maddox nach kurzem Überlegen. »Das kannst Du am Besten, Whiter, denn du kennst dich mit dem Funkgerät am besten aus. Denke aber daran, dass du nur im äußersten Notfall um Hilfe funken und die Position von Xehuantepec bekanntgeben darfst. Denk daran, was auf dem Spiel steht. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass etwas passiert. Aber besser ist besser.«
Die anderen stimmten zu. Earl White machte ein langes Gesicht, denn er hatte eigentlich nicht die Absicht gehabt, vor der Höhle zu warten.
»Wenn du willst, kannst du hierbleiben, Dinah«, schlug Maddox vor.
Seine Frau, die sehr niedergeschlagen wirkte, schüttelte den Kopf. »Nein, ich komme mit. Seinem Schicksal kann man nicht entkommen.«
»Warte nur, bis du die Schätze von Xehuantepec siehst, Dinah. Dann werden deine Depressionen verfliegen.«
Dinah Maddox schwieg. Es schien, als habe sie sich abgefunden. Oder als stünde sie bereits unter einem Zwang, dem sie sich nicht mehr entziehen konnte.
Normalerweise wäre den anderen ihr Verhalten aufgefallen. Aber ihre Gedanken waren mit der sagenhaften Aztekenstadt in der Berghöhle beschäftigt. 
Earl White blieb zurück. Die anderen drangen durch die Höhle vor. Ein Flügel des großen Jadetores stand noch offen. In der riesigen Höhle im Berg herrschte jetzt ein diffuses Dämmerlicht, in dem man die Stadt deutlich erkennen konnte. Durch Risse und Spalten in der Höhlendecke sickerte Tageslicht ein.
Staunend betrachteten die sechs Männer und die beiden Frauen das Zeugnis einer untergegangen Kultur. Die Azteken hatten eine hochstehende Architektur gehabt. Steinquader, von denen manche eine Tonne wogen, waren fugenlos und ohne Mörtel aufeinandergetürmt.
Selbst der nüchterne Franklin Maddox musste zugeben, dass Xehuantepec etwas Düsteres und Drohendes an sich hatte. In. ihrer Verlassenheit und ihrem Schweigen wirkte die Stadt bedrückend. In der Höhle waren die Bauten vor der Witterung geschützt, und sie zeigten kaum Anzeichen von Verfall.
Das Gelände fiel etwas ab, so dass man die Stadt gut überblicken konnte. In der Stadtmitte befand sich der Tempelbezirk. Im Zentrum stand ein mächtiger Pyramidentempel, dessen Frontseite geöffnet war.
Mächtige Säulen trugen hier die Decke. Dieser Tempel war es gewesen, den Maddox, Hardeman und McLaughlin in der Nacht erleuchtet gesehen hatten. Es gab mehr als hundert weitere Bauten, Tempel, Paläste, Wohnhäuser und Türme.
Die Tempel hatten fast alle Pyramidenform, und einige wurden von einem oder zwei Türmen gekrönt. Die Paläste bestanden aus vier Flügeln, die ein Karree bildeten, in dessen Mitte sich ein Innenhof befand.
Die Amerikaner sahen große Wohnhäuser und in einem anderen Teil der Stadt kleine, dicht zusammengedrängte Bauten, die uniform wirkten. Offenbar war das die Siedlung der Bediensteten und Arbeiter.
Professor Smith erläuterte alles und unterstrich seine Ausführungen mit Handbewegungen. Sharon, seine Tochter, schoß ein paar Aufnahmen, und Roger Drury filmte. Sie benutzten speziell beschichtetes Filmmaterial und Rotfilter, so dass sie auch bei
diesen Lichtverhältnissen gute Bilder bekamen. 
Maddox hatte aus der im aztekischen Text mehrmals vorkommenden Bezeichnung »Stadt des Dämmerlichts« die richtigen Schlüsse gezogen.
»Wenn ihr gestern abend Feuerschein gesehen habt, muss in Xehuantepec jemand am Leben sein«, sagte Marcel Blythe. »Ich glaube nicht, dass diese Leute uns freundlich gesinnt sind. Wir sind Weiße, gehören also zu jener Rasse, die das Aztekenreich zerstört und die Azteken hinmordete und versklavt hat. In Xehuantepec sind sicher eine Menge Flüche gegen die fremden Eroberer ausgestoßen worden.«
»Wenn schon«, brummte Maddox. »Falls es ernsthafte Schwierigkeiten gibt, sind wir schwer bewaffnet. Nichts und niemand wird mich von Xehuantepec und seinen Schätzen fernhalten.«
»Das meine ich auch«, sagte Roger Drury. »Natürlich wollen wir möglichst gut mit den Einwohnern von Xehuantepec auskommen, falls es wirklich welche gibt. Aber wenn es nicht anders geht. werden wir ihnen zeigen, mit wem sie es zu tun haben. Hoffentlich sind diese sagenhaften Schätze auch vorhanden, damit wir nicht umsonst hergekommen sind.«
»Umsonst auf keinen Fall«, warf Professor Smith ein. »Diese Stadt ist eine Fundgrube für die Wissenschaft. Sie wird der Gelehrtenwelt völlig neue Perspektiven eröffnen. Mein Gott, wenn ich nur daran denke, was in Xehuantepec alles zu finden ist!«
»Gehen wir endlich«, sagte Maddox, der darauf brannte, mehr von der Aztekenstadt zu sehen.
Marcel Blythe starrte seine Gefährten mit glasigen Augen an, als erkenne er sie nicht. Sein Gesicht war eine starre Grimasse. Er hob die rechte Hand.
»Hört mich an!«, sagte er, und seine Stimme klang fremd - hohl und dumpf, so als dringe sie aus einem tiefen Schacht.
»Was ist denn los, Marcel?«, fragte Roger Drury. »Hast du dich verschluckt?«
Drury mochte Marcel Blythe nicht. Er hielt ihn für arrogant und undurchsichtig. 
»Schweigt, ihr Hunde! Tlaloc spricht zu euch, der Herr der vergessenen Stadt. Ihr habt den ewigen Schlaf von Xehuantepec gestört, der letzten Stadt des Aztekenreiches. Das sollt ihr mit dem Leben bezahlen. Meine Bemühungen waren nicht von Erfolg gekrönt, solange ich ein Mensch gewesen bin wie ihr. Aber jetzt, nach meinem Tod, bin ich mächtiger denn je. Bisher schlief ich, aber euer Kommen hat mich aufgeweckt. Nun will ich wieder trachten, das Ziel zu erreichen, das ich mir gesetzt hatte.«
»Marcel, was soll denn das?«, fragte Maddox. »Bist du übergeschnappt? Oder soll das ein Scherz sein?«
»Armseliger Wurm!«, fuhr die dumpfe Stimme fort. »Du wirst bald merken, mit wem du es zu tun hast. Ich bin Tlaloc, der Zauberpriester, den Montezuma als Obersten über diese Stadt gesetzt hat. Wehe euch, ihr verfluchten weißen Teufel!«
»Jetzt reicht es mir, Marcel!«, sagte Maddox. »Wenn du mir nicht auf der Stelle sagst, was dieser Quatsch soll, bekommst du einen Gewehrkolben ins Kreuz. So was Albernes!«
Ein schauriges dumpfes Gelächter erscholl.
»Ihr seid meine Gefangenen!«, rief die unheimliche Stimme.
Mit donnerndem Krachen schlug das schwere Jadetor zu. Dinah Maddox schrie voller Entsetzen auf und preßte die Hände vor den Mund.
»Ich habe es gewusst!«, rief sie. »Ich habe euch gewarnt. Wir werden alle umkommen!«
Maddox war mit ein paar Schritten bei Marcel Blythe und packte ihn an den Schultern. Er schüttelte ihn heftig.
»Jetzt reicht es aber wirklich! Meine Geduld ist zu Ende, Marcel!«
Marcel Blythes Züge glätteten sich. Seine Augen bekamen wieder ihren vertrauten Ausdruck. Erstaunt sah er Maddox an.
»Was ist denn ich dich gefahren, Frank? Warum schüttelst du mich so? Laß mich los! Was soll denn das?«
»Das will ich von dir wissen, Marcel. Was versprichst du dir von dem dummen Theater, das du gerade aufgeführthast?«
Marcel Blythes erstauntem Gesicht war es anzusehen, dass er keine Ahnung hatte, was Maddox meinte. Erschrocken betrachteten ihn die anderen.
»Willst du behaupten, du weißt nicht, was du gerade eben gesagt hast?«, fragte Maddox. »Diesen Tlaloc-Quatsch und all das?«
Er hatte seinen Sekretär losgelassen. Marcel Blythe zog seine leichte Jacke zurecht, deren Taschen vollgestopft waren. Er richtete sich auf.
»Kannst du mir vielleicht erklären, wovon du sprichst, Frank?«, fragte er.
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»Diese Worte sollen tatsächlich aus meinem Mund gekommen sein?«, fragte Marcel Blythe, nachdem Maddox und die anderen berichtet hatten. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«
»Aber wir haben es doch alle gehört.«
Blythe zuckte hilflos mit den Schultern.
»Ich habe keine Erklärung. Ich erinnere mich an nichts. Es ist, als seien mein Geist und mein Bewusstsein für kurze Zeit ausgeschaltet worden.«
»Na, Hauptsache, es ist jetzt wieder hell im Oberstübchen«, brummte Maddox sarkastisch. »Beruhige dich jetzt endlich, Dinah. Ich verstehe das nicht. Allmählich spinnen alle. Du solltest mal, zum Psychiater gehen, Marcel.«
»Vielleicht war es wirklich der Geist eines Azteken, namens Tlaloc, der aus Marcel sprach«, sagte Roger Drury.
«Ein Aztekengeist«, erwiderte Maddox höhnisch, »der englisch spricht. Wirklich, Roger, von dir hätte ich solchen Unsinn nicht erwartet.« 
»Wenn ein Geist aus einem Menschen reden kann«, sagte Roger Drury, »weshalb soll er sich nicht einer Sprache bedienen können, die dieser Mensch beherrscht?«
Er bemerkte Maddox' eisigen Blick. 
»Ich sage nicht, dass es so ist, Frank. Aber wir müssen jede Möglichkeit in Betracht ziehen. Wenn wir so borniert sind, dass wir das Wirken feindlicher übernatürlicher Mächte einfach ausschließen, kann sich das als ein schwerer Fehler erweisen.«
Maddox' Gesicht lief rot an. 
»Noch einer, der zu spinnen anfängt. Ich sage es nochmals, und ich bleibe dabei: Für alles auf dieser Welt gibt es eine natürliche Erklärung!«
»Das Tor dort ist jedenfalls auf mir völlig unerklärliche Weise zugeflogen«, sagte Roger Drury. »Wir müssen vorsichtig sein, Frank. Diese Stimme hat uns gedroht.«
»Wenn das Tor geschlossen ist, öffnen wir es eben wieder!«, schnaubte Maddox. »Das wollen wir doch mal sehen. Los, kommt, Leute, wir öffnen das verdammte Tor, damit wir den Rückweg frei haben. Und dann geht es nach Xehuantepec.«
Sie gingen zum Tor. Die schweren Torflügel hingen an steinernen Türangeln, die ins Felsgestein eingelassen waren. Ein besonderer Mechanismus war nicht zu sehen. Die Männer versuchten, einen der beiden Torflügel zu öffnen. Aber es war vergeblich.
»Ich verstehe nicht, wie dieses Tor zufallen konnte«, sagte Maddox. »Aber, das haben wir gleich. Wir sprengen es einfach aus den Angeln. - Don, leiste mal Pionierarbeit.«
Don McLaughlin schnallte seinen Tornister ab und entnahm ihm einen Behälter mit Plastiksprengstoff. Er schätzte ab, wieviel er brauchte, und holte die knetbare Masse aus der Blechbüchse. 
»Vielleicht ist. es besser, wenn wir ein Stück weggehen«, sagte Professor Smith. »Falls sich eine Explosion ereignet.«
»Die ereignet sich erst, wenn ich es will«, sagte McLaughlin, »Das Zeug ist vollkommen harmlos, wenn man nicht gerade mit dem Hammer draufhaut.«
Er drückte den Plastiksprengstoff an den steinernen Türangeln fest. Damit er an die oberen Türangeln herankam, mussten ihn Roger Drury und James Hardeman hochheben. McLaughlin steckte die Zünder in die Sprengmasse.
Die beiden Zündkapseln waren mit einem Draht verbunden. McLaughlin drehte an der einen und blickte auf seine Armbanduhr.
»Drei Minuten bis zur Sprengung«, sagte er. »Wir sollten jetzt besser gehen.«
Die sechs Männer und die beiden Frauen zogen sich von dem wuchtigen Jadetor zurück.
»Jetzt ist der Ausgang gleich wieder offen«, sagte Maddox. »Wendet euch ab. Kleinere Gesteinssplitter könnten bis hierher fliegen. Ich will nicht, dass jemand einen ins Auge bekommt.«
»Ein paar Sekunden noch«, sagte McLaughlin. »Umdrehen.«
Alle wandten sich um. Sie warteten auf den großen Knall. Aber es geschah nichts. Sie warteten eine Minute, zwei. Es gab keine Explosion.
»Hast du die Zünder falsch eingestellt?«, fragte Maddox McLaughlin.
Der hochgewachsene Mann mit dem scharfgeschnittenen Gesicht schüttelte den Kopf.
»Das kann ich mir nicht vorstellen. Da muss ein Fabrikationsfehler vorliegen. Normalerweise sollte das Knallquecksilber längst hochgegangen sein und den Sprengstoff zur Explosion gebracht haben.«
»Na schön«, sagte Maddox. »Machen wir es anders.«
Er nahm das Schnellfeuergewehr von der Schulter, lud durch, entsicherte es und stellte es auf Einzelfeuer ein. Er zielte auf den Klumpen Plastiksprengstoff zwischen den unteren Türangeln. Maddox war ein guter Schütze. Ab und zu übte er auf dem Schießstand im Keller seines Hauses, oder er ging mit McLaughlin in den Schießklub.
Maddox krümmte den Finger am Abzug. Der Schuß krachte. Aber nichts geschah.
»Na«, sagte Maddox, »da soll mich doch gleich dieser und jener holen!«
Er schoß noch zweimal. Das Echo der Schüsse hallte in der riesigen Höhle. Zwei Querschläger jaulten davon. Maddox fluchte und jagte den Rest des Magazins mit einem sorgfältig gezielten Feuerstoß hinaus. Aber es erfolgte keine Explosion.
»Schieß du mal, Don«, sagte er zu McLaughlin. »Ich treffe heute anscheinend nicht.«
Don McLaughlin gab drei Schüsse mit seinem Gewehr ab. Auch bei ihm gab es zwei Querschläger, aber keine Explosion.
»Das gibt es doch nicht, dass keiner von uns getroffen hat!«, sagte er. »Das will ich mir doch einmal ansehen.«
McLaughlin ging zu dem Jadetor. Kopfschüttelnd kam er zurück.
»Mehrere Kugeln haben den Sprengstoff voll getroffen«, sagte er. »Er hätte explodieren müssen. Ich verstehe das nicht. Entweder taugt das Zeug nichts, oder...«
»Oder was?«, fragte Maddox gereizt.
»Oder hier geht es nicht mit rechten Dingen zu.«
»Ach was. Fang du nicht auch noch an. Stell den Behälter mit dem Sprengstoff auf einen Stein, hundertfünfzig Meter vom Tor entfernt. - Tu, was ich dir sage, Don.«
»Umdrehen«, sagte Maddox, als McLaughlin zurückkam. »Mund auf und Ohren zu. Jetzt will ich es wissen.« 
Er setzte ein neues Magazin ins Gewehr ein. Die anderen wandten sich ab, außer Don McLaughlin, der aber auch den Mund öffnete und die Ohren mit den Fingern verschloss.
Maddox zielte sorgfältig. Der Feuerstoß peitschte, und die Projektile trafen die Büchse, die nicht mehr viel Sprengstoff enthielt. Ein Feuerblitz zuckte auf, und es krachte, als stürze die Höhle ein.
Steine flogen umher, und Rauch und ätzender Sprengstoffdampf hüllten die Explosionsstelle ein. Der Widerhall der Detonation wurde von allen Seiten zurückgeworfen und dröhnte durch die Höhle. Endlich wurde es wieder still, und Rauch und Dunst lösten sich auf. Das weit von der Explosionsstelle entfernte Tor war natürlich völlig unversehrt geblieben.
Ein Steinsplitter hatte Maddox' Wange getroffen, und ein wenig Blut lief über sein Gesicht. Er sah McLaughlin an.
»Verstehst du das, Don?« Er wandte sich an die anderen. »Hat jemand von euch eine Erklärung?«
Niemand antwortete. Aber dann kreischte Dinah los.
»Versteht ihr denn immer noch nicht? Wir sind verloren. Wir sind die Gefangenen der Geister der vergessenen Stadt. Keiner von uns wird Xehuantepec lebend verlassen! Keiner, keiner, keiner!«
 


 
 
Maddox hatte Mühe, seine Frau zu beruhigen. Roger Drury und Don McLaughlin gingen zu der Stelle, wo die Sprengstoffladung explodiert war. Der Felsboden der Höhle war aufgerissen und geschwärzt.
»An dem Plastiksprengstoff liegt es also nicht«, sagte McLaughlin. »Ich verstehe das nicht. Ich habe nie an übernatürliche Mächte geglaubt, an keinen Gott und keinen Teufel. Aber was hier vorgeht...«
Er brach ab und blickte zu der Stadt Xehuantepec hinüber.
»Gehen wir zurück«, sagte Roger Drury. »Mal sehen, was Maddox sich einfallen lässt.«
Maddox hatte bereits einen Entschluss gefaßt.
»Da wir nun einmal hier sind, sehen wir uns Xehuantepec an«, sagte Maddox, »Wir werden schon einen Weg finden, aus der Höhle herauszukommen.«
»Zuerst sollten wir versuchen, mit Earl White Verbindung aufzunehmen«, meinte Sharon Smith.
Sie nahm ihr Walkie-Talkie vom Gürtel und schaltete es ein. Die anderen sahen sie verblüfft an und fragten sich, weshalb sie nicht selbst darauf gekommen waren.
Sharon rief Earl White über die Ultrakurzwellenfrequenz.
»Hallo, Earl, hier ist Sharon. Hörst du uns?«
Unter den Teilnehmern der Expedition herrschte ein zwangloser Ton. Sharon hatte während der Fahrt in die Berge mit Roger Drury und Earl White im Lastwagen gesessen, mit ihnen geflirtet, gescherzt und gelacht.
Sie schaltete auf Empfang, aber nichts war zu hören. Sharon zog nun die kleine Antenne des handlichen Funksprechgeräts ganz aus und rief den Mann draußen vor der Höhle wieder.
»Earl White! Hallo, Earl White! Wir rufen dich. Hörst du uns?«
Keine Antwort, James Hardeman räusperte sich.
»Das ist eigentlich ganz natürlich. Die dicke Felsschicht schirmt die Funkwellen ab.«
»White steht in der Nähe des Höhleneingangs«, sagte Maddox. »Dieses Jadetor ist nicht massiv genug, um die Funkwellen zu absorbieren oder zu reflektieren. Wir müssten Earl White erreichen.«
Er nahm sein eigenes Walkie-Talkie und versuchte es. Aber auch er bekam keine Verbindung mit dem Mann draußen. Die Expeditionsmitglieder sahen sich an. Sie begriffen, dass sie in der riesigen Berghöhle eingesperrt und von der Außenwelt abgeschnitten waren.
Maddox nagte an seiner Unterlippe.
»Das mag jetzt alles sein, wie es will«, sagte er. »Wir gehen nun nach Xehuantepec und sehen uns die Stadt an. Zunächst bleiben wir alle zusammen. Haltet die Waffen bereit und paßt auf.«
»Glaubst du, du kannst mit irdischen Waffen etwas gegen Tlaloc und die Geister seiner Zauberpriester ausrichten?«, fragte eine dumpfe Stimme, von der niemand wusste, woher sie kam. »Ihr könnt eure kindischen Spielzeuge auch wegwerfen, denn sie sind wertlos. Ihr sollt tausend Tode sterben, ihr elenden Weißhäutigen.«
Dinah stieß einen leisen Schrei aus. Alle sahen sich um. Maddox bekam einen knallroten Kopf.
»Verdammt, Tlaloc, zeige dich mir! Wer immer du auch bist, gib dich zu erkennen. Wir können uns gütlich einigen, jetzt noch. Aber wenn du so weitermachst, wirst du Franklin Maddox kennenlernen!«
Maddox' Stimme hallte in der Höhle wider. Ein dröhnendes Gelächter, das von überallher zu kommen schien, aus der Luft und aus dem Felsboden, antwortete ihm. Dieses Gelächter erzeugte kein Echo. Es war kein irdisches Wesen, das es ausstieß.
 


 
 
Earl White hatte ein paar Mal versucht, über Funk mit der Gruppe in der Höhle Verbindung aufzunehmen. Aber er hatte keinen Laut empfangen. Er trat nun in den Höhlengang, und als es dunkel wurde, leuchtete er mit dem Handscheinwerfer.
Bald stand er vor dem grünen Jadetor. Es war verschlossen. Er stemmte sich dagegen und trat dagegen, aber ohne Erfolg. Es öffnete sich nicht. Der dunkelblonde, ein wenig dickliche Mann verließ die Höhle wieder.
Er überlegte sich, was er tun sollte. Zunächst einmal abwarten. Was blieb ihm sonst schon übrig?
Er hatte die drei Männer nicht gehört, die hinter ihm aus dem Gestrüpp getreten waren.
»Hola«, sagte nun der eine. Earl White wirbelte herum.
Er sah drei Mexikaner vor sich. Einer trug dunkle Kleidung und einen Sombrero. Die beiden anderen trugen einfache helle Leinenanzüge, die oft geflickt worden waren. Diese beiden Männer hielten Gewehre im Anschlag.
Der dunkelgekleidete Mann hatte einen schweren Revolver im Hosenbund.
»Laß dein Gewehr auf die Erde fallen und rühr dich nicht von der Stelle«, sagte er in stark akzentuiertem Englisch zu Earl White. »Wir wollen nur ein paar Auskünfte von dir.«
»Ich bin nicht allein«, sagte Earl White, dem der Schweiß ausbrach.
»Deine Amigos sind in der Höhle verschwunden«, meinte der Mexikaner. »Sie sind fort und du kannst sie nicht erreichen. Wir haben dich beobachtet.«
Er sprach in schnellem Spanisch auf seine beiden Gefährten ein. Earl White warf resigniert das Schnellfeuergewehr auf die Erde. Er fragte sich, wo diese drei Kerle herkamen und was sie von ihm wollten.
Der Dunkelgekleidete kam zu ihm und sagte ihm, er solle die Hände auf den Rücken nehmen. Earl White wurden die Hände mit Lederriemen zusammengebunden. Er wagte keine Gegenwehr.
Der dunkelgekleidete Mexikaner hob das Gewehr auf und gab White einen Stoß. 
»Los, geh!«
Ein Mann ging vor dem gefesselten White her, und zwei marschierten hinter ihm. Sie liefen den Pfad entlang, den Maddox und Don McLaughlin am vergangenen Abend ins dichte Gestrüpp gehauen hatten. Statt nach links zum Lagerplatz zu gehen, marschierten die drei Mexikaner geradeaus in den Wald.
Es ging bergab. Der Bergwald wurde dichter. Der dunkelgekleidete Mexikaner wies auf einen Baum.
White protestierte wieder, aber die Mexikaner kümmerten sich nicht darum. Sie nahmen ihm den Tornister ab und banden ihn an den Baum. Dann nahmen sie das Punkgerät und die Stablampe vom Gürtel und durchsuchten ungeniert seine Taschen.
Was ihnen wertvoll erschien oder ihnen gefiel, steckten sie ein. Earl White protestierte.
»He, was soll denn das? Wer seid ihr überhaupt?«
»Mein Name ist Luis Mendoza«, sagte der dunkelgekleidete Mexikaner. »Wir sind Leute von Don Federico de Coronado y Santander, dem reichen Minenbesitzer. Don Federico ist der Herr dieses Gebiets, und er will wissen, was ihr hier sucht. Du wirst uns jetzt alles genau erzählen, Amigo.«
Ein paar spanische Worte, und einer der beiden Mexikaner, über die Luis Mendoza offensichtlich gebot, zog ein spitzes Messer. Mit wenigen Schnitten fetzte er Earl White Jacke und Hemd vom Leib, so dass dieser mit nacktem Oberkörper dastand.
»Du sagst uns jetzt, was wir wissen wollen«, befahl Luis Mendoza. »Sonst bohrt Alfonso dir den Armmuskel mit dem Messer an. Das ist keine angenehme Prozedur. Ich glaube, der Mann, der nach ein paar Stichen in diesen Muskel den Mund hält, ist noch nicht geboren.«
»Das wird euch teuer zu stehen kommen!«, sagte Earl White. »Franklin Maddox, der Mann, der die Expedition ausgerüstet hat, ist ein sehr reicher und mächtiger Mann. Wenn euer Patron sich mit ihm anlegt, wird er es bereuen.«
Das Messer drang in Whites Oberarm. Er brüllte auf. Der Mexikaner Alonzo zog die Spitze, an der nur wenig Blut zu sehen war, wieder heraus. Sein Gesicht war völlig unbewegt.
»Nein!«, schrie Earl White, als der andere wieder zustechen wollte. »Nein, nicht! Ich will alles sagen.«
Er redete wie ein Buch und beantwortete sämtliche Fragen, die Luis Mendoza ihm stellte. Erschöpft und verängstigt hing er dann an dem Baum und blickte auf den dünnen Blutfaden, der seinen Arm hinunterlief. Die Mexikaner debattierten erregt miteinander.
Die beiden Arbeiter sprachen kein Englisch. Aber den Namen Xehuantepec hatten sie verstanden, und sie konnten sich zusammenreimen, worum es ging. Sie kannten die Sage von der vergessenen Aztekenstadt, von dem geheimnisvollen El Dorado, das die Konquistadoren nie entdeckt hatten.
Luis Mendoza setzte sich schließlich durch.
»Wir fesseln den Gefangenen so, dass er sich nicht rühren kann, knebeln ihn und lassen ihn hier zurück«, sagte er. »Dann gehen wir zu unserem Lagerplatz und machen Don Federico über Funk Meldung. Er soll entscheiden, was zu geschehen hat.«
Alfonso und; der andere Mann nickten.
 


 
 
Die Maddox-Expedition marschierte in Xehuantepec ein. Die Stadt war aus dem Felsmaterial errichtet worden, das man seinerzeit hier in der gigantischen Höhle vorgefunden hatte. Auch tiefe Brunnen und mindestens eine Quelle befanden sich in Xehuantepec.
Die Architektur dieser Stadt war beeindruckend. Die Gruppe ging über gepflasterte Straßen und große Plätze und durch Torbogen mit aztekischen Ornamenten. Alle gingen so leise, als wollten sie einen Schlafenden nicht wecken.
Hier wuchs kein Baum und kein Strauch, und kein lebendes Wesen zeigte sich. Auf einem freien Platz blieb die kleine Expedition stehen.
»Wir wollen uns in den Gebäuden umsehen«, sagte Maddox. »Am besten fangen wir mit einem der großen Paläste oder einem Tempel an.«
»Gehen wir doch gleich in den Palast da vor uns«, schlug Don McLaughlin vor. »Es ist einer der größten Bauten in der Stadt. Wenn es hier irgendwo Schätze gibt, müsste dort sicher etwas zu finden sein.«
»Ja«, sagte Professor Smith. »Das ist ein Palast. Ein Vornehmer muss darin gewohnt haben, vielleicht sogar ein Mitglied der Familie des Herrschers.«
Maddox ermahnte die Männer und die beiden jungen Frauen, sehr vorsichtig zu sein. Was er erlebt hatte, hatte den Multimillionär verunsichert. Er sträubte sich noch immer gegen den Gedanken, dass es in Xehuantepec Geister oder übernatürliche Mächte geben sollte.
Aber eine andere Erklärung für die Vorfälle hatte er nicht. Die schweigende, düstere Stadt, die aus der Nähe doch Anzeichen von Alter und Verfall zeigte, bedrückte ihn.
Die Amerikaner gingen zu dem Palast mit den vier Flügeln. In der Säulenhalle beim Vordereingang lag hoher Staub, und der Palast wirkte alt und leer.
»Es ist unheimlich, dass es hier kein Tier gibt«, sagte Hardeman. »Nicht einmal eine Fledermaus oder eine Spinne. Das ist unnatürlich.«
»Diese Stadt ist tot«, flüsterte Marcel Blythe. »Auf eine unnatürliche Weise tot.«
»Wir teilen uns in zwei Gruppen«, ordnete Maddox an. »Dinah, Don und James Hardeman bleiben bei mir. Wir halten Funkverbindung.«
Sie streiften durch die modrigen Räume mit den staubbedeckten Einrichtungsgegenständen. Die Räume im Vorderflügel dienten Repräsentationszwecken. In den anderen Flügeln befanden sich die Wohnräume. Im Gebäudeinneren war es dunkel.
Der Palast hatte drei Geschosse. Maddox, Dinah, Don McLaughlin und James Hardeman marschierten durch lange Korridore und stiegen Treppen hinauf und hinunter. Sie öffneten Türen und blickten hinein.
Hardemans Schrei ließ die anderen aufhorchen.
»Dort, auf dem Lager! Ein Toter!«
Sofort eilten sie zu dem Zimmer, dessen Tür Hardeman geöffnet hatte. Die Matten auf dem Boden und an den Wänden waren alt und vermodert. Bei dem lukenartigen Fenster lag eine staubbedeckte Gestalt. Eine Mumie war es, in verblasste Stoffe gekleidet.
Die Gesichtshaut sah aus wie Leder oder Pergament. Die Hände wirkten wie Klauen, und die ganze Gestalt war völlig ausgemergelt. Sie bestand nur noch aus Haut und Knochen. Gelbliche Zähne bleckten in dem Mund mit den schwarzen Lippen.
Staubiges langes Haar wuchs auf dem Kopf des mumifizierten Leichnams.
»Das ist einer der Bewohner von Xehuantepec«, sagte Maddox. »Weiter. Wir haben eine Menge wertvoller Gegenstände gesehen. Aber auf die ganz großen Kostbarkeiten und Schätze warte ich immer noch.«
Sie gingen weiter, und sie fanden noch mehr mumifizierte Tote. Alle lagen auf Ruhestätten, vollkommen bekleidet. Es war, als hätten sie sich niedergelegt, weil sie kurze Zeit ausruhen wollten, und als seien sie nie mehr aufgewacht. Maddox nahm einen mit Edelsteinen besetzten Becher aus Gold mit, der bestimmt einiges wert war.
Er sprach über Funk mit Roger Drury über die Mumienfunde. Der Pilot sagte ihm, dass auch die andere Gruppe viele Mumien gefunden habe. Maddox und seine drei Begleiter begaben sich nun in den rechten Seitentrakt. Sie durchsuchten ihn von oben bis unten.
Auch hier lagen ein paar Mumien, und wertvolle Schmuckstücke wurden entdeckt. In einem Zimmer, das offenbar zu den Räumen einer vornehmen Frau gehört hatte, lag eine Schmuckschatulle.
Kleinodien schimmerten und funkelten, als Maddox sie öffnete. Er war hochbefriedigt. Solche Dinge suchte er. Mit dieser Schatulle allein konnte er nicht nur die Expeditionskosten decken, sondern auch einen schönen Gewinn erzielen.
Maddox' Laune stieg. Doch Dinah hatte kaum einen Blick für den Schmuck in der Schatulle. Sie war blass und bewegte sich wie eine Schlafwandlerin. Maddox übergab die Schmuckschatulle Don McLaughlin, der sie achtlos in seinen Tornister steckte.
Im hinteren Trakt trafen sich die beiden Gruppen wieder. Auch die Abteilung unter Roger Drury hatte einige wertvolle Funde gemacht. Die Angst und Bedrückung war jetzt fast verflogen. Die Männer zeigten sich wertvolle Schmuck- und Kulturgegenstände und erzählten, was sich noch in den Räumen des Palastes befand.
Im hinteren Trakt fanden sie wieder ein paar Mumien, aber darüber regte sich jetzt niemand mehr auf. In einem Raum im Erdgeschoß machten sie den wertvollsten Fund. Hier stand eine Art Hausaltar mit Götterfiguren aus purem Gold und mit Kultgegenständen. Eine Mumie mit breiter Halskette und schweren goldenen Armreifen sowie goldenen Pflöcken in den Ohren lag in der Nähe des Altars.
»Nehmt nicht zuviel mit«, sagte Maddox. »Wir wollen uns erst einmal umsehen. Wahrscheinlich haben die Paläste regelrechte Schatzkammern. Aber danach wollen wir jetzt nicht suchen. Die größten Schätze werden wir sicher in den großen Tempeln finden.«
»Du bist nicht besser als die Konquistadoren«, meinte Dinah. »Du denkst nur an das Gold.«
Professor Wilbur Smith war wie berauscht. Er lief hierhin und dorthin und sah ständig neue Dinge, die ihn faszinierten. Für ihn, den Gelehrten, der die Aztekenkultur erforschte, war Xehuantepec wirklich ein El Dorado.
»Unschätzbaren Gewinn wird die Wissenschaft aus dieser Stadt ziehen«, sagte er ein ums andere Mal. »Und uns gebührt der Ruhm, Xehuantepec als erste Menschen in der Neuzeit betreten zu haben.«
Im Innenhof gab es nichts zu sehen. Die Bäume und Sträucher, die man hier vor Jahrhunderten angepflanzt hatte, waren längst eingegangen. Die Wasserbecken waren geborsten. Auch hier herrschte die Stille des Todes, und eine dicke Staubschicht bedeckte alles.
Die acht Expeditionsteilnehmer verließen den schweigenden Palast wieder. Hoch über der Stadt Xehuantepec schimmerte das Tageslicht durch Risse und Spalten in die riesige Höhle. Maddox schätzte, dass sie eine Ausdehnung von vier oder fünf Kilometern und eine Höhe von ein paar hundert Metern hatte.
Diese Höhle war ein Naturwunder. Maddox fragte sich, wie sie entstanden war. Wahrscheinlich in grauer Vorzeit, als. der ganze Gebirgszug sich aufgefaltet hatte. Die Höhlendecke war anscheinend trotz der großen Risse und Spalten sehr massiv.
Maddox dachte an die Tausende von Tonnen Felsgestein, die über seinem Kopf hingen, und ihm wurde ein wenig unbehaglich.
»Was steht jetzt auf dem Programm?«, fragte Frank Drury, als sie auf der breiten gepflasterten Straße standen.
»Wir gehen in die Höhle des Löwen«, sagte Maddox. »Wir werden uns den großen Tempel im Stadtzentrum ansehen, wo wir heute nacht den Lichtschein gesehen haben.«
 


 
 
Auf dem Weg ins Stadtzentrum blickten die Expeditionsmitglieder noch in einige Gebäude und Stallungen. Von den Tieren waren nur Knochen übrig. Die Menschen aber waren aus unerfindlichen Gründen mumifiziert.
Die Geisterstimme meldete sich nicht mehr. In der erdrückenden Stille von Xehuantepec verhallte jeder Laut.
»Ich komme mir vor wie ein Leichenfledderer«, sagte Roger Drury zu James Hardeman.
Sharon Smith hatte es gehört.
»Mir erscheint diese Höhle wie ein riesiges Grab«, sagte sie. »Ein Grab für eine ganze Stadt.«
Die Expedition erreichte nun den großen Tempel. Die acht Menschen kamen sich klein wie Ameisen vor - verglichen mit der erdrückenden Wucht der zyklopischen Mauern. Das pyramidenartige Bauwerk wurde von zwei Türmen gekrönt.
Die Vorderseite war offen, und man sah eine Reihe riesiger Säulen. An drei Seiten stieg der Tempel pyramidenartig an. In der Mitte der Stufenwände befand sich eine glatte schräge Ebene.
»Phantastisch, wenn man bedenkt, dass die Erbauer noch keine Maschinen und keine moderne Technik kannten«, sagte Roger Drury. »Der Bau dieses Tempels ist eine Leistung, die mit der Errichtung der großen ägyptischen Pyramiden zu vergleichen ist.«
»Und das Volk, das solche Bauwerke errichtete, wurde hingemordet und vernichtet wegen seiner Schätze«, sagte Marcel Blythe.
Maddox war nicht der Mann, den solche Erörterungen interessierten.
»Kommt. Wir wollen in den Tempel gehen. Ich will wissen, was er birgt. Dann müssen wir uns überlegen, wie wir aus dieser Höhle wieder herauskommen.«
Die Expeditionsteilnehmer wurden sich ihrer Lage nun wieder voll bewusst. Doch bisher war in der Stadt nichts geschehen. Nun standen sie auf dem Vorplatz des großen Tempels. Franklin Maddox ging voran, das Schnellfeuergewehr schussbereit. Der Gedanke an die Schätze erregte ihn. Wenn in Xehuantepec noch Nachkommen der alten Azteken lebten und sich widerspenstig zeigten, würde er nicht lange fackeln.
Er erreichte den Tempeleingang. Vor sich sah er die große Säulenreihe und dahinter das dunkle Innere des Tempels. Er wollte den anderen zuwinken, dichter aufzuschließen und mit ihm den Tempel zu betreten.
Da erschallte das Muschelhorn. Geisterhaft und fremdartig erklang der Ton. Er hielt eine Weile an, zerriss die Stille der toten Stadt und verklang dann. Ohne Echo. Die Expeditionsteilnehmer sahen sich an. Maddox ging entschlossen weiter.
Da kam er nicht mehr von der Stelle. Eine unsichtbare Barriere befand sich in der Luft, elastisch und hart zugleich. Wie Stahl unter einer dicken Polsterungsschicht.
Maddox trat einen Schritt zurück und stürmte entschlossen vorwärts. Er tat sich nicht weh, aber er kam auch nicht durch die Barriere.
Er fluchte.
»Verdammt noch mal! Was ist denn das schon wieder?«
Auch Don McLaughlin und Roger Drury hatten jetzt bemerkt, dass es ein unsichtbares Hindernis gab. Sie versuchten es. Keiner konnte in den Tempel gelangen.
»Ein natürliches Hindernis ist das nicht«, sagte Marcel Blythe. »Das ist Magie, ein Zauber. Oder sollte es hier eine Supertechnik fremdartiger Wesen geben, die einen energetischen Schutzschirm errichtet haben?«
»Jetzt sag nur noch, der Tempel ist ein Hangar für fliegende Untertassen«, grollte Maddox. »Du hast anscheinend zu viele Zukunftsromane gelesen, Marcel. Ich möchte nur wissen, was das wieder für eine Schweinerei ist!«
Abermals erklang das Muschelhorn. Dinah Maddox trat vor.
»Ich komme«, sagte sie. Und noch einmal: »Ich komme!«
Sie schritt voran, als sei die unsichtbare Barriere nicht mehr vorhanden, und ging auf den Tempeleingang zu. Maddox lief Dinah nach. Er prallte gegen die Barriere. Überrascht blieb er stehen, versuchte noch einmal, die Barriere zu durchdringen, und scheiterte.
Der Klang des Muschelhorns verstummte.
»Dinah!«, rief Maddox. »Bleib hier! Komm zurück!«
Sie wandte sich nicht einmal um. Wie eine Schlafwandlerin schritt sie voran, ihrem Schicksal entgegen. Maddox fielen ihre Träume ein, die Worte, die sie gesprochen hatte. Er war plötzlich davon überzeugt davon, dass sie als Opfer in den Tempel ging.
Als Opfer unfassbarer, grausiger Mächte.
»Wir müssen sie zurückholen!«, rief der Multimillionär. »Los, versuchen wir, in den Tempel einzudringen. Beeilt euch. Setzt die Waffen ein.«
Er nahm das Schnellfeuergewehr und gab einen Feuerstoß auf die Barriere ab. Die Projektile fielen deformiert auf die Steinplatten des Vorplatzes.
Don McLaughlin, Marcel Blythe. und die anderen versuchten an verschiedenen Stellen, die Barriere zu durchdringen. Aber sie war offenbar rund um den Tempel errichtet worden.
»Alles in Deckung!«, rief Don McLaughlin. »Ich werfe eine Handgranate!«
Alle liefen zurück und duckten sich hinter die steinerne Brüstung, die den etwas erhöhten Tempelvorplatz begrenzte. McLaughlin nahm eine Eierhandgranate aus dem Tornister, zog den Ring ab und zählte kaltblütig.
Dann warf er das stählerne Todesei. Die Handgranate prallte gegen die Barriere und fiel zu Boden. Die Sekunden vergingen und wurden zu Minuten. Nichts geschah. Die Handgranate explodierte nicht.
»Verdammt!«, fluchte Maddox. »Dasselbe wie mit dem Sprengstoff am Tor.«
Ein Schrei ertönte aus dem Tempel. So schrie nur ein Mensch in Todesangst. Der Schrei wurde zu einem Gurgeln und brach abrupt ab. Stille herrschte, eine Stille, die an den Nerven zerrte. Die sieben Expeditionsteilnehmer starrten sich an.
Dann stieß Maddox einen Schrei aus und stürmte los. Mit gesenktem Kopf rannte er wie ein Stier auf die Barriere los. Sie war nicht mehr vorhanden. Maddox gelangte mühelos in den Tempel.
Er schaltete die Stablampe ein. Der Lichtkegel schnitt durch die kryptische Finsternis. Weit, weit vor sich sah Maddox einen viereckigen glatten schwarzen Steinblock. Er stand auf einer erhöhten Plattform, zu der der Boden sacht anstieg.
Auf diesem Steinblock lag eine Gestalt.
Maddox rannte durch den riesigen leeren Tempel, auf den steinernen Altar zu. An der Vorderseite trug der quadratische Steinblock ein Relief. Es zeigte eine grausame Gestalt mit Federkrone, einer Kette von Menschenschädeln um den Hals und einem Obsidianschwert in der rechten Hand.
Die Linke würgte ein kniendes Paar, und die Füße zertrampelten am Boden liegende Menschlein. Das Relief zeigte Huitzilopochtli, den grausamen Kriegsgott der Azteken. Über ihm war die Sonnenscheibe in den schwarzen, matt glänzenden Stein gemeißelt.
Maddox hatte kaum einen Blick für das Relief. Hinter ihm liefen nun auch die anderen Expeditionsteilnehmer in den Tempel und zum Altar. 
Auf dem Steinblock lag Dinah Maddox. Ihr Oberkörper war entblößt, und in ihrer Brust war eine blutige Wunde. Das Herz war von einer Messerklinge durchbohrt worden. Immer noch strömte Blut aus der Wunde. Es floss auf den Altar und sickerte in die Blutrinnen, die in den Steinblock gehauen waren.
Fassungslos starrte Maddox auf den Körper seiner toten Frau. Ihr Gesicht war zu einer grauenvollen Grimasse verzerrt. Was mochte sie zuletzt gesehen haben, ehe der Tod sie ereilte? Und wer hatte ihr die Klinge in die Brust gebohrt?
 


 
Luis Mendoza, Vorarbeiter bei der Coronado Minengesellschaft, schaltete das Funkgerät ab. Er hatte mit Don Federico de Coronado y Santander gesprochen, seinem obersten Chef. Nun wandte er sich an die beiden Arbeiter Alfonso und Augusto.
Das Camp der drei Mexikaner befand sich ein paar hundert Meter von der Stelle entfernt, wo die Zelte der Maddox-Expedition standen. Die Mexikaner hatten ein kleines Zelt aufgebaut, vor dem nun das Funkgerät am Boden stand.
»Don Federico will selbst herkommen«, sagte Luis Mendoza zu den beiden Arbeitern. »Er will dreißig Männer mitbringen. Wir sollen ihm Meldung machen, wenn die Gringos die Felsenhöhle verlassen, in der sich das sagenhafte Xehuantepec befindet. Don Federico will die Fremden gefangen nehmen. Und dann werden wir nach Xehuantepec gehen und uns seine Schätze holen.«
Augusto zupfte an seinem über die Mundwinkel herabhängenden Schnauzbart.
»In Xehuantepec soll es böse Geister geben, heißt es in den alten Sagen«, meinte er. »Vielleicht haben sie die Fremden schon getötet. Ich möchte lieber nicht dorthin gehen,«
»Bist du verrückt?«, schnauzte ihn Luis Mendoza an. »Don Federico wird uns großzügig belohnen, wenn wir die Schätze von Xehuantepec holen! Wenn du dich aber weigerst oder ihm mit deinem abergläubischen Gerede auf die Nerven fällst, wird er dir die Haut vom Rücken peitschen lassen.«
Don Federico war der Patron, der reiche Minen- und Grundbesitzer in dieser abgelegenen Gegend. Er hatte Macht über seine Arbeiter, und er konnte sie sogar auspeitschen lassen. Wenn seine treu ergebene Leibgarde, der er allerlei Sondervergünstigungen bot, einen Mann auf seinen Befehl hin umbrachte, zog ihn auch niemand zur Rechenschaft.
In dieser Berggegend war es noch wie in alten Zeiten. Augusto senkte den Kopf.
»Ich tue, was der Patron mir aufträgt. Wann wird Don Federico hier sein?«
»Er fährt heute noch mit den Männern los. Morgen wird er ankommen. Wir sollen unterdessen die Gringos beobachten. Falls sie zu ihren Fahrzeugen zurückkehren, müssen wir diese unbrauchbar machen. Jetzt gehen wir zuerst einmal in ihr Camp und zerstören das Funkgerät. Ihren Proviant und die Munition entwenden wir ihnen.«
»Was ist mit dem Mann, den wir gefesselt zurückgelassen haben?«
»Um ihn kümmern wir uns später. Er kann nicht weglaufen.«
»Ein Puma könnte kommen und ihn töten«, sagte Alfonso. »Es ist auch möglich, dass ein Rudel von Pekari-Wildschweinen ihn zerfleischt.«
Luis Mendoza zuckte die Schultern.
»Dann hat er eben Pech gehabt, Madre de Dios. Was kann ich dafür, wenn das passiert? Wir gehen jetzt erst einmal zu dem Camp der Gringos, und dann kehren wir zu dem Höhleneingang zurück.«
Das Funkgerät wurde in das gefleckte Tarnzelt getragen. Die drei Mexikaner schulterten ihre Gewehre und verschwanden im Wald.
 


 
 
Franklin Maddox und die übrigen Expeditionsteilnehmer standen um Dinahs Leichnam herum. Keiner sagte ein Wort. Da erklang wieder die dumpfe Stimme.
»Das war das erste Opfer, das Tlaloc den aztekischen Gottheiten geweiht hat. Huitzilopochtli und Tezcatlipoca werden auf die Welt kommen und die weißen Teufel ins Meer fegen. Ich, Tlaloc, der Zauberpriester, will es so. Verlasst jetzt den Tempel, ihr Elenden, bis ich den nächsten aus eurer Mitte als Opfer rufe!«
»Zeige dich, Tlaloc!«, rief Maddox, das Schnellfeuergewehr im Anschlag. »Komm endlich heraus, du Feigling. Komm her, wir tragen es aus! Ich habe diese Leute hierhergebracht, ich ganz allein. Es ist eine Sache zwischen uns beiden.«
»Du wirst mich noch früh genug zu Gesicht bekommen«, sagte die Geisterstimme. »Mich und meine Zauberpriester. Geht jetzt!«
Beizende Rauchschwaden füllten plötzlich den Tempel. Die sieben bei dem Altar konnten kaum noch die Hand vor Augen sehen. Maddox lud sich den Leichnam seiner Frau über die Schulter, ohne darauf zu achten, dass er sich mit Blut besudelte.
Unsichtbare Kräfte stießen und drängten die Männer und Sharon Smith weiter, warfen sie quasi aus dem Tempel. Eine knappe Minute später standen alle sieben wieder auf dem Tempelvorplatz.
Sanft legte Maddox Dinahs Leichnam auf den Boden. Er wollte in den Tempel zurück, aber die unsichtbare Barriere hinderte ihn daran. Er wollte mit der Stablampe in den Tempel leuchten. Doch die Finsternis hinter den Säulen verschluckte das Licht.
»Jetzt sitzen wir in der Tinte«, sagte Roger Drury. »Schätze mag es hier geben. Aber wenn dieser Geist uns alle umbringt, haben wir nichts davon.«
Maddox sagte nichts. Er war schwer erschüttert über den Tod seiner Frau. Er gab sich die Schuld, denn er hatte sie gezwungen, nach Xehuantepec mitzukommen. Trotz ihrer Träume, die sie gewarnt hatten.
Auch Professor Smith dachte an diese Träume.
»Mrs. Maddox muss eine mediale Begabung gehabt haben«, sagte er. »Ihre Träume warnten sie. Jetzt ist genau das eingetroffen, wovor sie sich im Traum so entsetzlich gefürchtet hat.«
»Von goldenen Dächern kann ich hier nichts bemerken«, sagte Marcel Blythe. »Gewiss lagern hier in Xehuantepec ungeheure Schätze. Aber solange dieser Geist Tlaloc hier herumspukt, habe ich keine Lust, danach zu suchen. Wir müssen raus aus dieser Höhle!«
»Es ist durchaus möglich, dass ein paar Dächer hier aus Gold sind«, meinte James Hardeman. »Auch Gold oxydiert, und wenn es eine Zeitlang im Freien liegt, ist es aus einiger Entfernung von Blei oder einem anderen Metall nicht mehr zu unterscheiden. Das Dach des großen Hauses dort drüben scheint mit einem Metall gedeckt zu sein.«
»Und wenn es Platin wäre«, sagte Marcel Blythe. »Ich will fort von hier. Wie soll man gegen einen unsichtbaren Gegner kämpfen? Gegen einen zudem, den irdische Waffen sicher nicht verletzen können. Glaubst du jetzt immer noch, dass es für alles auf der Welt eine natürliche Erklärung gibt, Frank?«
Maddox, in Trauer versunken, hatte nicht verstanden, was Blythe sagte. Er schrak auf.
»Was hast du gesagt?«, fragte er.
Marcel Blythe wiederholte seine Frage. Maddox wischte sich über die Stirn.
»Vielleicht leben in dieser Stadt doch noch Nachkommen der alten Azteken«, sagte er.
»In einer solchen Totenstadt?«, fragte James Hardeman. »Das glaubst du doch selbst nicht, Frank. Die unheimliche Stimme, die unsichtbare Barriere, die Tatsache, dass unsere Sprengkörper nicht funktionieren, und der Mord im Tempel - das alles beweist, dass wir es mit einem Geist zu tun haben, mit einem Wesen aus dem Jenseits.«
»Nicht unbedingt.« Maddox' Verstand arbeitete jetzt wieder. »Es können lebende Nachkommen der Azteken sein, die deren Magie beherrschen und uns damit zusetzen. Diese Leute können durchaus sterblich sein. Wir müssten sie nur finden.«
»Dass es sich um Magie handelt, gibst du jetzt immerhin zu, Frank«, sagte Blythe. »Ich für mein Teil verlasse diese Stadt jedenfalls. Ich will zusehen, dass ich aus dieser Satanshöhle herauskomme.«
»Entweder gehen wir alle, oder es geht keiner«, entschied Maddox. »Am besten stimmen wir ab.«
Er blickte auf seine tote Frau herab. Dann schnallte er den Tornister ab, zog die blutbefleckte Jacke aus und legte sie über Dinahs Oberkörper und Gesicht.
»Es tut mir leid, Liebling«, sagte er. »Ich werde alles tun, um dieses Ungeheuer zu vernichten, das dich ermordet hat.«
Bei Marcel Blythe machten sich jetzt Angst und Nervenanspannung bemerkbar. Er lachte auf.
»Es tut dir leid, Frank. Davon hat Dinah jetzt auch nichts mehr. Sie wollte nicht hierher. Aber du musstest sie unbedingt mitschleifen in deine Stadt mit den goldenen Dächern. Und uns alle mit dazu.«
»Du bist freiwillig mitgekommen, Marcel«, sagte Maddox. »Keiner hat dich gezwungen. Als du die Chance gewittert hast, eine Menge Geld zu verdienen, warst du sofort dabei.«
»So kann man das nun auch wieder nicht sagen«, meinte Hardeman, der Blythes Partei ergriff. »Du hast eine besondere Art, Leute zu überreden, besonders wenn sie für dich arbeiten und von dir abhängig sind, Frank. Du hast uns so in diese Sache hineinmanövriert, dass wir praktisch nicht Nein sagen konnten.«
»Ich habe nicht gehört, dass du protestiert hättest, als vom Honorar für diesen Job die Rede war, Hardeman.«
Professor Smith stand abseits und machte ein betretenes Gesicht. Don McLaughlin schaute grimmig drein und erweckte den Anschein, als werde er Blythe und Hardeman gleich mit handgreiflichen Argumenten kommen. 
Roger Drury wusste noch nicht, für wen er Partei ergreifen sollte. Da trat Sharon Smith zwischen die Streitenden.
»Wir dürfen uns nicht streiten«, sagte das hübsche rothaarige Mädchen mit der grünen Bluse. »Wenn wir hier herauskommen wollen, müssen wir zusammenhalten. Wir sind hier. Das ist die Realität. Wer jetzt mehr oder weniger schuld ist, dass wir hierher gekommen sind, spielt doch keine Rolle. Wir sollten Mr. Maddox' Vorschlag aufnehmen und abstimmen, ob wir hier in der Stadt bleiben oder versuchen sollen, die Höhle zu verlassen.«
Die Stimme der Vernunft siegte. Marcel Blythe, Roger Drury, James Hardeman, Sharon Smith und sogar Don McLaughlin waren dafür, die Höhlenstadt Xehuantepec zu verlassen.
»Ich halte es für besser, Chef«, sagte McLaughlin. »Wenn wir erst einmal draußen sind, können wir uns in Ruhe überlegen, wie wir dem Spuk zuleibe rücken.«
Maddox und Professor Smith waren überstimmt. Maddox befahl den Aufbruch. Niemand hatte ein Interesse daran, zu erfahren, ob es in Xehuantepec wirklich Häuser mit goldenen Dächern gab. Ein paar Kostbarkeiten hätten die Männer in ihren Tornistern.
Ihr Leben war ihnen jetzt wichtiger als die Schätze von Xehuantepec. Maddox wollte den Leichnam seiner Frau nicht zurücklassen, und er und Don McLaughlin trugen ihn aus der Stadt und zum Höhlenausgang.
Das Jadetor war immer noch verschlossen, als sie dort ankamen. Vergebens versuchten sie, es zu öffnen. Es war auch nicht möglich, Earl White über Funk zu erreichen.
Franklin Maddox ließ den Leichnam seiner Frau in einer Nische am Höhlenrand zurück. Er wollte ihn später abtransportieren. Dinah sollte nicht in dieser Höhle des Grauens begraben werden.
Die sieben Expeditionsmitglieder marschierten am Rand der Höhle entlang. Tatsächlich gelangten sie schon bald zu einem anderen Ausgang. Aber auch hier gab es ein massives Jadetor, das geschlossen war.
Eine fachmännisch angebrachte Sprengladung ließ sich nicht zünden. Und auch alle anderen Versuche, das Jadetor zu öffnen, scheiterten. Maddox und seine sechs Begleiter waren Gefangene der Stadt Xehuantepec.
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Der Tag verging. Das Licht, das durch die Risse und Spalten in der Höhlendecke schimmerte, wurde trübe und verschwand endlich ganz. Finsternis breitete sich aus in der riesigen Höhle - eine Finsternis wie in einer Gruft.
Die sieben Expeditionsmitglieder lagerten am Rand von Xehuantepec. Sie hatten von ihrem Proviant gegessen und fragten sich verzweifelt, was sie noch tun konnten.
Holz war aus der Stadt geholt worden - zerkleinerte Möbel und dergleichen -, so dass ein Feuer entzündet werden konnte. In seinem flackernden Schein saßen die sieben zusammen. Franklin Maddox, der nervöse und fahrige Marcel Blythe, der kaltblütige Don McLaughlin, der schlaksige, Galgenhumor zeigende Roger Drury, James Hardeman, dem man seine Angst anmerkte, der verwirrte Professor Wilbur Smith und seine rothaarige Tochter Sharon.
Plötzlich heulte ein eiskalter Wind. Ein heftiger Luftwirbel riss die brennenden Holzscheite des Feuers auseinander. Die glühenden Scheite flogen den Eindringlingen um die Ohren und fügten ihnen Brandwunden zu.
Flüche und Schreie wurden laut. Es war stockfinster. Der Sturmwind ließ so plötzlich nach, wie er aufgekommen war. Taschenlampen flammten auf. Die Lichtkegel durchschnitten die Dunkelheit.
Über der Stadt Xehuantepec tauchte plötzlich eine Erscheinung auf. Sie war riesengroß und deutlich zu erkennen. Ein muskulöser Azteke stand über der Stadt.
Er trug einen Lendenschurz, reichen Goldschmuck an den Armen und um Hals und Oberkörper und hatte eine Federhaube auf. In seinem Gürtel steckte ein Obsidianmesser mit edelsteinverziertem Griff.
Die Expeditionsmitglieder starrten ihn an. Die dumpfe, hohle, geisterhafte Stimme erschallte wieder.
»Ich bin Tlaloc«, sagte sie. »So sah ich zu meinen Lebzeiten aus. Die Gestalt, die ich jetzt habe, werdet ihr sehen, wenn ich euch töte.«
»Verfluchter Hund!«, schrie Franklin Maddox. »Dreckiger Azteke! Mörder meiner Frau!«
Er schoß mit dem Schnellfeuergewehr. Auch Don McLaughlin feuerte, und Roger Drury ballerte gleichfalls los. Die Schüsse hallten und ratterten durch die Höhle. Aber die Kugeln richteten nichts aus.
»Ihr armen Narren«, sagte die Stimme verächtlich. »Damit wollt ihr Tlaloc töten?«
Das Feuer wurde eingestellt.
»Warum willst du uns umbringen, Tlaloc?«, rief Sharon. »Wir haben wer der deinem Volk noch dir etwas angetan. Es war gewiss ein Verbrechen, dass die Azteken ausgerottet wurden, ein Völkermord, pure Barbarei. Aber es geschah lange bevor wir geboren wurden.«
»Ihr habt die Ruhe der toten Stadt Xehuantepec gestört. Ihr seid Weiße. Also werdet ihr sterben. Alle. Zudem brauche ich euch als Opfer.«
»Tlaloc!«, rief Marcel Blythe. »Nimm dir ein paar von uns als Opfer und lass die anderen gehen! Wir geben dir alles, was du haben willst!«
Don McLaughlin versetzte Blythe einen Tritt.
»Halt dein Maul!«, sagte er.
»Du bist wirklich ein erbärmlicher Wurm, Marcel«, sagte Maddox grimmig.
Die Erscheinung ging nicht auf Marcel Blythes Worte ein.
»Ich will euch das zeigen, weshalb ihr hierhergekommen seid«, sagte die dumpfe, hohle Stimme. »Ihr sollt die Schätze von Xehuantepec sehen.«
Vor der Gestalt des riesigen Azteken sah man nun Mengen von Gold und Edelsteinen und Kultgegenstände. Götterstatuen aus purem, funkelndem Gold, mit Smaragden und Türkisen besetzt, kostbare Obsidianklingen für rituelle Zwecke, mit edlen Steinen verziert, massive Goldbarren und Kisten und Kästen mit funkelndem Inhalt.
Wie bei einem Film konnte man in große Räume blicken, die bis zur Decke mit Gold, Silber und Schätzen gefüllt waren. Man sah Häuser, deren Dächer von Gold funkelten und gleißten.
»So sah es aus, als Xehuantepec jung war«, sprach die Geisterstimme. »Inzwischen ist der Glanz verblasst. Aber das Gold und die Schätze sind da. In Xehuantepec gibt es Keller und Kammern, die mit Schätzen gefüllt sind, und ein Lagerhaus birst fast von Gold.«
Die Erscheinung verschwand. Auch von den Schätzen sah man nichts mehr. Es war wieder stockfinster in der Höhle, von dem Licht der Stablampen abgesehen. Maddox und die anderen waren benommen und verwirrt.
Wenn die Bilder nicht getrogen hatten, barg Xehuantepec Milliardenwerte. Natürlich lagen sie nicht offen herum.
Erst nach einer Weile bemerkten Maddox und die anderen, dass sie nur noch zu sechst waren. Sie leuchteten umher und riefen. Da erklang das Muschelhorn aus der Stadt, dessen Ton kein Echo hervorrief, und der große Tempel des Huitzilopochtli erstrahlte im Fackelschein.
James Hardeman, der Copilot, fehlte.
»Er ist im Tempel!«, rief Roger Drury. »Er soll geopfert werden.«
»Wir müssen sofort hin und versuchen, ihn zu retten«, sagte Maddox. »Das also war Tlalocs Plan! Er hat uns abgelenkt, um Hardeman in den Tod locken zu können.«
»Ich gehe nicht mit zu dem Tempel!«, wimmerte Blythe.
»Dann bleib eben hier«, sagte Maddox verächtlich. »Los, kommt!«
Allein bleiben wollte Blythe nicht, und so schloss auch er sich an. Die sechs liefen zum Tempel, so schnell sie konnten. Bevor sie hinkamen, erklang das Muschelhorn noch einmal und das Licht erlosch.
Als die sechs dann den Tempel erreichten, lag er im Dunkel. Die magische Barriere war nicht vorhanden. Ungehindert konnten sie in den Tempel eindringen. Die Lichtkegel der Stablampen wanderten über mit Ornamenten und Bildnissen versehene Wände, über behauene Säulen und ein paar Statuen im Hintergrund.
Auf dem Altarblock lag eine reglose Gestalt, stumm und bleich. James Hardeman. An seinem Oberkörper waren die Kleider wie von Klauen zerrissen. Eine tiefe Wunde klaffte in der Brust.
Hardemans Gesicht war von Entsetzen und Grauen gezeichnet. Beizende Dämpfe vernebelten nun den Tempel, und unsichtbare Kräfte drängten die Expeditionsmitglieder hinaus.
Keiner dachte daran, Hardemans Leichnam mitzunehmen. Wenig später standen sie alle vor der magischen Barriere, die wieder entstanden war, und fragten sich, wer der nächste sein würde. 


 
 
In der Nacht wurde es empfindlich kalt in der riesigen Felsenhöhle. So kalt wie in einer Eisgruft. Maddox und seine fünf Begleiter hatten sich in einen Palast am Stadtrand zurückgezogen und Kohlebecken entzündet. Fackeln sorgten für die Beleuchtung.
Die Kohle und das Holz brannten auch nach Jahrhunderten noch. Bis lange nach Mitternacht saßen die Sechs zusammen in dem alten Aztekenbau und berieten. Sie hatten Decken geholt und sich ihr Lager am Boden bereitet.
Maddox hatte vorgeschlagen, dass alle zusammenbleiben sollten. Wachen waren eingeteilt worden.
»Wir müssen Tlaloc vernichten und den Zauber brechen«, sagte Maddox. »Die Frage ist nur, wie sich das bewerkstelligen lässt.«
»Ich glaube jetzt auch, dass wir es mit einem Geist zu tun haben«, sagte Don McLaughlin. »Deine Theorie, dass lebende Magier, Nachkommen der alten Azteken, für den Spuk verantwortlich sind, erscheint mir nicht haltbar, Frank.«
»Man kann sich schließlich einmal irren«, brummte Maddox. Die Linien in seinem Gesicht waren tiefer eingekerbt als sonst. Der Kummer über den Tod seiner jungen schönen Frau fraß an ihm. Aber jetzt war nicht die Zeit, sich der Trauer hinzugeben. »Wir stehen also vor dem Problem, einen Geist zu vernichten, der sich uns nicht zeigt, außer als Vision, und der mit normalen Waffen wahrscheinlich nicht zu vernichten ist.«
»Tlaloc ist ein übernatürliches Wesen«, murmelte Professor Smith. »Nur Magie kann ihn vernichten. Die Magie der Azteken - denn er ist ein aztekischer Geist.«
»Verstehen Sie denn etwas von der Magie der Azteken?«, fragte Maddox.
»Nicht viel«, antwortete Wilbur Smith. »Ich weiß nur allgemeine Dinge, Die Kultur der Azteken, ihre Schrift und ihre Geschichte interessierten mich immer mehr als ihre magischen Vorstellungen.«
»Das sind keine erhebenden Aussichten«, sagte Roger Drury. »Auch Geister und übernatürliche Wesen lassen sich bekämpfen, wenn man den alten Sagen und Überlieferungen glauben darf. Wir wollen einmal davon ausgehen, dass diese Dinge einen wahren Kern haben.«
»Diesen wahren Kern erleben wir gerade«, meinte Sharon Smith. »Dass es übernatürliche Dinge gibt, daran kann für uns nach unseren Erlebnissen in Xehuantepec doch wohl kein Zweifel mehr bestehen.«
Roger Drury war für einen Moment irritiert, weil Sharon ihn aus dem Konzept gebracht hatte. 
»Vampire kann man pfählen und damit vernichten«, fuhr er fort. »Werwölfe lassen sich mit Silberkugeln töten. Irgendwie müssten wir auch diesem Aztekengeist beikommen. Mit irgendeinem Gegenzauber und einer Beschwörung.«
»Das erscheint mir alles reichlich phantastisch«, brummte Franklin Maddox. »Ich glaube, wenn ich diesen Tlaloc körperlich zu Gesicht bekomme, ist ein Feuerstoß aus dem Gewehr noch das probateste Mittel.«
»Darauf würde ich mich nicht verlassen«, sagte Sharon Smith. »Ich denke an etwas anderes. Tlaloc entstammte dem Kulturkreis der Azteken. Er ist ihrer Mythologie und ihrem Götterglauben verhaftet. Die Geister und übernatürlichen Wesen, die dem christlichen Kulturkreis entstammen, lassen sich mit sakralen Gegenständen des Christentums abschrecken. Mit Kreuzen oder Weihwasser zum Beispiel. Diese Dinge können sogar tödlich für sie sein.«
Die Männer sahen das Mädchen an. Fackeln steckten in den Haltern an der Wand. Der rote Feuerschein beleuchtete die Gesichter.
»Ich könnte mir nun vorstellen, dass man einem tibetanischen Dämon oder Geist mit einer Gebetsmühle beikommen kann«, fuhr Sharon fort. »Einem japanischen Gespenst vielleicht mit einem Samuraischwert, das aus einem Reliquienschrein stammt.«
»Das Mädchen hat Phantasie«, sagte Maddox. »Das gefällt mir. Weiter, Sharon. Wir sind alle sehr gespannt. Vielleicht bist du auf dem richtigen Weg.«
»Ich hoffe es, Mr. Maddox. Der aztekische Dämon müsste sich, wenn meine Theorie stimmt, mit den sakralen Mitteln einer hohen Aztekengottheit bekämpfen lassen. Vielleicht könnte man ihn sogar mit dem Namen einer solchen Gottheit erschrecken und bannen. Tlaloc sprach von Huitzilopochtli und Tezcatlipoca.«
Nun mischte der Professor sich ein.
»Tlaloc bezeichnete sich selbst als Zauberpriester. Er muss ein Priester des Huitzilopochtli gewesen sein, denn in dessen Tempel hat er schon zwei Mitglieder unserer Expedition geopfert. Bei den Azteken war das alles streng geregelt. Ein Priester des Huitzilopochtli konnte nicht einfach im Tempel einer anderen Gottheit opfern. Huitzilopochtli, was Kolibri des Südens heißt, war der Stammesgott der Azteken, der sagenhafte Begründer ihrer Hauptstadt Tenochtitlan. Er war in erster Linie ein Kriegsgott, aber er galt auch als Gott des Frühlings.«
»Schön«, sagte Maddox. »Aber können Sie nicht ein wenig konkreter werden, Professor? Es ist schon spät und wir haben eine Menge Zeit vertan, bevor wir endlich auf etwas kamen, was Hand und Fuß zu haben scheint. Welche Gottheiten sind dem Huitzilopochtli überlegen oder übergeordnet?«
»Der höchste Gott war Quetzalcoatl, die gefiederte Schlange«, sagte der Professor. »Aber nach aztekischem Glauben kümmerte er sich kaum um menschliche Geschicke. Das blieb seinen untergeordneten Gottheiten überlassen. Dann gab es noch einen Himmelsgott, der unter verschiedenen Namen bekannt ist und als männlich und weiblich zugleich angesehen wird. Aber über diese Gottheit ist wenig bekannt, und sie wurde auch nicht in bestimmten Tempeln angerufen. Sehr mächtig war der Sonnengott Tonatiuh, dessen Sohn der Feuergott Xiuhteculi ist, der Herr des Türkises. Beide wurden meist im gleichen Tempel verehrt. Sie sind dem Tezcatlipoca überlegen, dem Herrn des Nachthimmels und dem Dunkelheitsdämon, der auf gleicher Stufe wie Huitzilopochtli rangiert. Damit müssten sie auch diesem übergeordnet sein. Der Kriegs- und Frühlingsgott stand sehr hoch oben im aztekischen Götterpantheon.«
»Das war ja eine lange Vorlesung«, sagte Maddox. »Wie sollten wir denn am besten gegen Tlaloc vorgehen, Professor?«
»Nun, rein hypothetisch und ohne Anspruch auf wissenschaftliche Nachprüfbarkeit...«
»Nun reden Sie schon, Professor. Sagen Sie ganz einfach Ihre Meinung. Wir sind hier nicht auf einer Gelehrtentagung.«
Wilbur Smith warf Maddox einen irritierten Blick zu.
»Wir sollten Quetzalcoatl, den Sonnengott und den Feuergott anrufen«, sagte er. »Vielleicht können wir Kultgegenstände des Tonatiuh und des Xiuhteculi gegen den Dämon Tlaloc einsetzen. Dazu müssten wir den Tonatiuh-Tempel aufsuchen.«
»Gibt es hier denn einen?«
»Natürlich hat eine so wichtige Gottheit wie der Sonnengott einen Tempel in Xehuantepec. Ich habe ihn bereits von weitem gesehen.«
Maddox war dafür, gleich hinzugehen. Aber die anderen waren dagegen. Sie wollten bis zum Morgen abwarten. Es war nun schon nach Mitternacht, und die sechs legten sich schlafen. Roger Drury hatte die erste Wache. Seine Hauptaufgabe war es, das Feuer nicht ausgehen zu lassen und die Fackeln in den Haltern zu erneuern, wenn sie heruntergebrannt waren.
Die Expeditionsmitglieder wollten auch versuchen, Tlaloc mit Feuer anzugreifen, wenn er sich zeigte. Das war einer der ersten Vorschläge gewesen.
Franklin Maddox konnte eine Weile nicht einschlafen, obwohl er sehr müde war. Trauer, Kummer und hilfloser Zorn erfüllten ihn und machten ihm das Herz schwer. Dinah war einen grässlichen Tod gestorben.
Das Absurde der Situation wurde ihm bewusst. Er wurde in einer riesigen Berghöhle, die eine jahrhundertealte tote Stadt enthielt, von einem Geist gefangen gehalten. Hätte ihm jemand früher so etwas erzählt, hätte er ihn ausgelacht.
Die Stille des Todes herrschte in der alten Stadt mit ihren mumifizierten Bewohnern und ihren Schätzen. Nach Maddox' Herz griff eiskaltes Grauen. Er dachte an die zyklopischen Gebäude, die seit Jahrhunderten keine Lebenden mehr beherbergt hatten und die in Finsternis und düsterem Zwielicht standen.
Welche Schrecken mochte eine solch tote Stadt ausbrüten? Maddox fragte sich, wie Tlaloc, dieser furchtbare Geist, wohl in Wirklichkeit aussah, und der Schweiß brach ihm aus.
 


 
 
Irgendwann schlief Maddox ein. Er schlummerte, von Alpträumen geplagt, die ihn stöhnen und sich herumwälzen ließen. Einmal glaubte er im Halbschlaf, den Klang eines Muschelhorns zu hören.
Am Morgen, als draußen das übliche Tageszwielicht der toten Stadt herrschte, wurde Maddox von aufgeregten Rufen und den hastigen Schritten der anderen geweckt. Schlaftrunken setzte er sich auf.
»Marcel Blythe ist verschwunden«, sagte Roger Drury zu dem Multimillionär. »Er hatte die letzte Wache und hat uns nicht geweckt.«
Fünf waren es nun noch. Vier Männer und ein junges Mädchen. Alles Rufen und Suchen brachte Marcel Blythe nicht zurück.
»Es hat keinen Zweck, sich etwas vorzumachen«, sagte Maddox schließlich. »Marcel Blythe ist im Tempel geopfert worden. Tlaloc hat ihn umgebracht.«
Betretenes Schweigen herrschte.
»Wir wollen etwas zu uns nehmen«, sagte Maddox weiter. »Dann gehen wir zum Tempel des Sonnengottes Tonatiuh. Ich war dafür, ihn schon in der Nacht aufzusuchen«, fügte er ärgerlich hinzu.
Es war kaum noch Proviant vorhanden. Keiner wurde richtig satt. Die vier Männer und die rothaarige Sharon Smith tranken Wasser aus einem Brunnen. Don McLaughlin hatte ein Tongefäß an das Nylonsei1 gebunden, das zu seiner Ausrüstung gehörte, und das Wasser aus dem Brunnenschacht hochgezogen.
Es hatte einen etwas fauligen Geschmack.
Nach dem kargen Frühstück zog die schweigende kleine Gruppe durch die tote Stadt. Es wäre ein unnötiger Umweg gewesen, zuerst zum Tempel des Huitzilopochtli zu gehen, weil Marcel Blythe doch nicht mehr zu helfen war. Sein Leichnam konnte später geborgen werden, wie auch der von James Hardeman.
Alle spürten die düstere, bedrohliche Atmosphäre der Stadt fast körperlich. Es war, als habe sich etwas verändert. Die leeren Fensterhöhlen der vielen großen Gebäude waren wie Augen, die die Menschlein anstarrten - die Lebenden, die sich in das Reich des Todes gewagt hatten.
Professor Smith blickte sich ständig gehetzt um. Sharon war verängstigt, und auch Maddox und Roger Drury zeigten Furcht und Nervosität.
Don McLaughlin gab sich als einziger nicht anders als sonst. In seinen grauen Augen blitzte manchmal ein verächtlicher Funke auf, wenn er die anderen betrachtete, McLaughlin war äußerst kaltblütig, und er hatte etwas an sich, was ihn von anderen Menschen unterschied.
Er konnte keine Furcht empfinden.
Der Tempel des Tonatiuh war ein nicht allzu großes Gebäude im westlichen Teil Xehuantepecs. Professor Smith hatte von weitem das Emblem der Sonnenscheibe gesehen, das in die Stirnseite dieses Tempels gemeißelt war.
Nichts hinderte die fünf daran, den Tempel zu betreten. Eine dicke Staubschicht bedeckte den Boden. Der hintere Teil des Tempelraums, zu dem breite Stufen hochführen, war etwas erhöht.
In die Tempelwände und Säulen waren Reliefs gehauen. Goldene Figuren und allerlei Zierrat standen im Hintergrund. Die fünf traten näher. Zwei flache Steinplatten befanden sich auf dem erhöhten Teil.
In beide waren Figuren und Ornamente eingemeißelt, und Statuen und Kultgegenstände und Symbole aus purem Gold, reich mit Edelsteinen geschmückt, standen darauf. Die vier Männer und das Mädchen waren geblendet von der Pracht, die sich ihren Blicken darbot.
Zwischen den beiden Steinplatten, welche offenbar die Altäre des Sonnengottes und seines Sohnes waren, standen Kisten aus Lapislazuli, bis an den Rand mit Edelsteinen gefüllt. Allein dieser Tempel barg ungeheure Werte.
»Das ist der Altar des Tonatiuh«, sagte Professor Smith. »Die goldene Scheibe, um die sich die kleineren Figuren gruppieren, ist sein Symbol. Der etwas kleinere Altar daneben ist dem Xiuhteculi gewidmet, dem Herrn des Türkises. Die sitzende Gottheit auf dem goldenen Thron ist Xiuhteculi. Ihr seht den faustgroßen Türkis in seiner Stirn!«
Der Edelstein war nicht zu übersehen. Im Lampenlicht funkelte und strahlte er wie Feuer. Franklin Maddox war begeistert.
»Herrlich! Stellt einen ungeheuren Wert dar. Allein deswegen hat es sich schon gelohnt, nach Xehuantepec zu kommen.«
»Mit dem Herkommen allein ist es, nicht getan«, sagte Roger Drury. »Wir müssen auch wieder wegkommen. Hast du Tlaloc vergessen, Frank?«
Einen Moment sah Maddox ihn geistesabwesend an.
»Du hast recht«, sagte er dann. »Zuerst einmal müssen wir Tlalocs Zauber brechen und die Ausgänge öffnen. Etwas Essbares gibt es hier nicht. Selbst wenn uns keine anderen Gefahren drohen, müssen wir hier in der Höhle verschmachten. Was können wir gegen Tlaloc einsetzen, Professor Smith?«
Der magere Professor überlegte.
»Die goldene Sonnenscheibe und der faustgroße Türkis in der Stirn des Götterbildes sind zweifellos die heiligsten Symbole«, sagte er dann. »Wenn sie gegen Tlaloc nichts nützen, weiß ich nicht, was noch helfen sollte.«
Maddox nickte.
»Also nehmen wir sie mit. Mir fällt da auch noch etwas ein. Xiuhteculi heißt der Herr des Türkises. Das sind also gewissermaßen ihm geweihte heilige Steine. Und auch in der Truhe liegen Türkise. Von ihnen werden wir auf jeden Fall ein paar einstecken.«
Maddox und McLaughlin hoben die schwere goldene Sonnenscheibe vom Altar. Roger Drury und der Professor traten an die sitzende Statue des Xiuhteculi heran. Drury versuchte, sie zu verrücken. Aber das goldene Götterbild bewegte sich nicht von der Stelle.
»Das Ding wiegt ein paar Zentner«, sagte der Pilot. »Wir können die Statue unmöglich mitschleppen.«
»Dann brich den faustgroßen Türkis aus ihrer Stirn«, ordnete Franklin Maddox an. »Der Stein ist das eigentliche Symbol der Gottheit. Er muss genügen.« 
Roger Drury zog seine Schuhe aus, bevor er auf den Altar stieg.
»Immerhin ist das ein Heiligtum«, sagte er, als Don McLaughlin ihn erstaunt ansah. »Ein wenig Pietät kann nicht schaden.«
»Meinetwegen. Meine Füße sind es nicht, die dreckig werden«, erwiderte der hochgewachsene Chauffeur und Leibwächter.
Drury schlug und stieß mit dem Gewehrkolben gegen den großen Edelstein. Dann konnte er ihn mit der Hand aus der Fassung brechen. Er betrachtete ihn. Der Stein war schwer, und er war nicht kalt, sondern warm. Er wirkte lebendig, als pulsierte es in ihm.
Roger Drury wischte ihn mit dem Taschentuch ab und führte den Türkis an seine Stirn.
»Großer Xiuhteculi«, sagte er ehrfürchtig. »Ich nehme deinen Stein nicht, um zu freveln. Nein, vor bösen und dämonischen Mächten soll er mich und meine Freunde bewahren!«
»Verlasst Xehuantepec«, sagte da eine sonore Stimme, die aus der großen goldenen Statue kam. »Huitzilopochtli und Tezcatlipoca rasen. Die Dämonenwelt ist in Aufruhr geraten. Furchtbares steht bevor, wenn Tlaloc noch weitere Opfer findet. Wir aber, mein Vater Tonatiuh und ich, wollen nicht, dass die Mächte der Finsternis auf die Welt kommen und sie mit Schrecken überziehen. Das Reich unserer Kinder, der Azteken, ist vernichtet. Die Menschen, die Montezuma ermordeten, die Altäre der Aztekengottheiten stürzten und ein ganzes Reich mit Schwert und Feuer vernichteten, sind schon lange tot. Die Gräuel, die damals geschahen, gehören der Vergangenheit an, und das vergossene Blut schreit nicht mehr zum Himmel. So soll denn Vergangenes vergangen sein, und die Toten mögen ruhen, wie die Stadt Xehuantepec, für die es besser wäre, wenn sie nicht mehr existierte.«
Roger Drury sprang eilig von dem Altar herab, als sei der Boden unter seinen Füßen glühend geworden. Die fünf Menschen wichen zurück und starrten verblüfft den Altar und die sprechende Statue an.
Roger Drury hielt den faustgroßen Türkis noch immer in der Hand. Er starrte auf den Stein, von dem ein warmer Strom auf ihn überging, und auf die Statue.
»Geht!«, sagte die Stimme. »Verlasst Xehuantepec. Es ist keine Feindschaft zwischen mir und euch. Mein Vater Tonatiuh und ich schenken euch unsere Symbole, auf das ihr den Kampf bestehen könnt. Die Mächte des Lichts sollen die der Finsternis zurückdrängen. Geht und kommt nie zurück!«
Die Stimme verklang, und auch sie rief kein Echo hervor. Die fünf Expeditionsteilnehmer sahen sich an.
»Das ist eine Stadt der Wunder«, sagte Franklin Maddox. »Wir müssen jetzt erst einmal zusehen, dass wir aus dieser Höhle herauskommen. Roger, du behältst den Türkis. Don, der Professor und ich tragen die goldene Sonnenscheibe.« Er überlegte. »Ob Xiuhteculi uns nicht verraten kann, wie wir den Geist Tlaloc vernichten können?«
»Wenn der Herr des Türkises uns noch etwas hätte sagen wollen, hätte er es getan«, antwortete Professor Smith. »Wir müssen ihm gehorchen und fortgehen, bevor sein Zorn uns trifft«
Auch Maddox hielt es für besser, die Stadt Xehuantepec zu verlassen. Die fünf verließen den Tempel. Maddox, der Professor und Don McLaughlin schleppten die schwere goldene Sonnenscheibe.
Roger Drury und Sharon Smith gingen vor ihnen her und leuchteten, denn es war finster im Tempel. Draußen herrschte Zwielicht. Die Stille über der Stadt war unheilschwanger.
»Ich habe das Gefühl, dass noch einiges geschehen wird, bevor wir hier heraus sind«, sagte Franklin Maddox.
 


 
 
Das Muschelhorn erklang, als Maddox und seine vier Begleiter den halben Weg vom Tempel des Sonnengottes bis zum Stadtrand zurückgelegt hatten. Die Schatten zwischen den Gebäuden schienen sich zu verdichten. Sharon Smith blieb jäh stehen.
Ihre Gesichtszüge wurden ausdruckslos, und wie eine Schlafwandlerin drehte sie sich um und ging davon. Roger Drury wollte ihr nacheilen. Aber da loderte eine Flammenwand vor ihm auf.
Er prallte vor der Hitze des Feuers zurück.
»Sie ist das vierte Opfer!«, rief die dumpfe, hohle Stimme des Tlaloc. »Keiner von euch kann es verhindern.«
»Komm jetzt endlich und zeige dich, Tlaloc!«, schrie Maddox. »Jetzt haben wir Mittel , dich zu bekämpfen. Im Namen des Quetzalcoatl, des Tonatiuh und des Xiuthe - Xiutho-te...«
In der Aufregung hatte er den Namen des Feuergottes vergessen.
»Xiuhteculi!«, warf Professor Smith ein. »Gib meine Tochter frei, Tlaloc!«
Der Geist brüllte auf.
»Nenne nicht diese Namen, sonst soll dich mein Zorn treffen. Ich bin der Herr in dieser Stadt, die dem Huitzilopochtli und dem Dunkelheitsdämon geweiht ist. Das Mädchen wird mein Opfer!«
Roger Drury nahm den faustgroßen Türkis aus der Tasche, hielt ihn hoch und ging auf die Wand der fauchenden Flammen zu. Die Hitze versengte seine Augenbrauen. Aber er rückte trotzdem weiter vor.
»Xiuhteculi!«, stöhnte er. »Mach diese Magie zunichte!«
Aber nichts geschah. Ohnmächtig sahen die vier Männer, dass sich Sharon Smith immer weiter entfernte. Sie ging zum großen Tempel im Stadtzentrum, um zu sterben.
Professor Wilbur Smith rang verzweifelt die Hände. Immer wieder rief er die Götter Quetzalcoatl, Tonatiuh und Xiuhteculi an. Aber nichts geschah.
»Los!«, sagte Maddox zu Don McLaughlin. »Wir versuchen, die Sonnenscheibe durch das Feuer zu tragen. Vielleicht nützt es etwas.«
Maddox und McLaughlin schleppten die schwere goldene Scheibe zu der Flammenwand. Sie spürten die Hitze - aber dann war es, als fließe von der goldenen Sonne her ein kühler Strom durch ihre Adern.
Die Hitze des magischen Feuers konnte ihnen nichts mehr anhaben. Die stilisierten Sonnenstrahlen berührten die senkrecht aufsteigende Feuerwand, und von einem Augenblick zum anderen fiel diese in sich zusammen.
Roger Drury spurtete los, hinter Sharon her, die schon einen großen Vorsprung gewonnen hatte. Da tauchte eine dunkle Gestalt bei ihr auf. Die schreckliche Erscheinung maß an die zwei Meter und sah so grauenvoll aus, dass die vier Männer erstarrten.
»Ich bin Tlaloc!«, rief die Gestalt mit dumpfer, hohler Stimme. »Wagt es nicht, mir mein Opfer streitig zu machen! Schon sind die Barrieren zwischen den Regionen des Lichts und der Finsternis ins Wanken geraten. Dieses Opfer wird sie endgültig niederreißen und Grauen und Chaos über die Welt bringen.«
Tlaloc hatte ein schwarzes Gesicht, in dem rote Augen glühten. Es war das Gesicht eines Dämons, eine scheußliche Fratze, in der große Reißzähne fletschten. Die Haare des Geistes, ebenfalls schwarz, bewegten sich wie Schlangen.
Sein Körper war dunkelgrün und mit einem Schuppenpanzer versehen. Er trug einen Lendenschurz. Seine Hände waren Klauen mit langen mörderischen Krallen. Außerdem trug er goldene Armreifen und goldenen Brust- und Halsschmuck.
Eine gespaltene Zunge stieß aus dem Maul des Geistes und zuckte hin und her wie bei einer Schlange. In Tlalocs Gürtel steckte ein Obsidianmesser.
Maddox ließ die Sonnenscheibe los, und Don McLaughlin, der sie allein nicht halten konnte, musste sie fallen lassen. Maddox lief zu Roger Drury, der wie gebannt dastand, und nahm ihm den Türkis aus der Hand.
Mit der Linken entsicherte er das gespannte Schnellfeuergewehr. Langsam ging er auf die grauenhafte Gestalt und das in Trance befindliche Mädchen zu. Tlaloc fauchte ihm entgegen. »Jetzt habe ich dich!«, sagte Maddox. »Verdammtes Ungeheuer, du entkommst mir nicht!«
Tlaloc betrachtete den faustgroßen Stein, der in Maddox' Hand funkelte und sprühte. Ein dumpfes Grollen kam aus der Kehle des Monsters. Aus dem Schatten der Gebäude an der breiten gepflasterten Straße traten nun Gestalten.
Zwölf waren es, in lange rote Umhänge gehüllt. Sie leuchteten im Halbdunkel wie Flammen. Sie trugen Federkronen auf den Köpfen, und ihre Gesichter waren die von Mumien, schwärzlich und verwittert.
Wie Klauen hielten, sie die Hände vorgereckt. Maddox begriff, dass er es mit den Zauberpriestern des Tlaloc zu tun hatte. Aber der stämmige Mann wich nicht zurück, obwohl ihm vor Entsetzen die Haare zu Berge standen.
Don McLaughlin rannte herbei, um seinem Chef beizustehen. Professor Smith und Roger Drury blieben bei der goldenen Sonnenscheibe stehen. Auf Roger Drurys Wink hin richteten sie die Scheibe auf und kehrten die Vorderseite der makabren Schreckensszene zu.
Wilbur Smith rief den Sonnengott Tonatiuh an, die Geister der Finsternis zu vernichten. Wesen der Finsternis waren sie, ohne jedes menschliche Gefühl und bar allen Mitleids.
Don McLaughlin trat neben Franklin Maddox und begann zu schießen. Das Schnellfeuergewehr spie drei Mündungsfeuer aus, und ebenso viele Kugeln trafen den monströsen Körper Tlalocs. Das AR-15-Gewehr hatte ein kleines Kaliber. Aber durch die hohe Geschoßgeschwindigkeit erzielten die Projektile eine enorme Aufprallwirkung.
Tlaloc taumelte. Die zwölf mumienhaften Zauberpriester brüllten und fauchten und rückten näher. McLaughlin jagte einen Feuerstoß aus der Waffe. Auch Maddox begann zu schießen.
Aber da hob Tlaloc die rechte Klaue, und beide Gewehre versagten. Das höhnische Gelächter des Grauenhaften gellte.
»Jetzt haben wir euch! Ich werde euch erwürgen und in Fetzen reißen lassen. Meine Magie ist stärker als eure lächerlichen irdischen Waffen. Tötet sie! Tötet!«
Fauchend schlössen die Mumien einen Kreis um McLaughlin und Maddox. McLaughlin fummelte an seinem Schnellfeuergewehr herum, aber er konnte keinen Schuss mehr abgeben. Da packte er es am Lauf, um damit zuzuschlagen.
Er wusste, dass er in großer Gefahr war. Aber Angst konnte er noch' immer nicht empfinden. Maddox hingegen war das Entsetzen in die Glieder gefahren. Auch Tlaloc selbst, der grauenhafte Oberpriester der toten Stadt, kam nun näher.
Maddox erkannte, dass er und McLaughlin mit bloßen Händen und Gewehrkolben gegen dieses dämonische Wesen keine Chancen hatten. Roger Drury und Wilbur Smith riefen die Götter an, wagten sich aber nicht näher.
Sharon Smith stand da wie eine Säule.
Verzweifelt schüttelte Maddox den faustgroßen Türkis.
»Xiuhteculi!«, rief er. »Feuergott! Halte dein Wort und hilf uns. Steh uns bei, denn ohne dich sind wir verloren!«
Maddox hatte die Worte kaum gesprochen, als er ein Prickeln in der Hand spürte, die den Edelstein hielt. Er funkelte stärker. Ein gebündelter Strahl ging von ihm aus und zuckte zur Höhlendecke empor.
Maddox richtete diesen Strahl wie den einer Taschenlampe auf Tlalocs Brust und auf eine dämonische Fratze.
Der schreckliche Geist brüllte auf. Wie der Strahl eines Lasers fraß sich das von dem Türkis ausgehende Licht in ihn hinein und legte seine verwitterten Knochen frei. Magisches Feuer erfaßte Tlaloc und umgab seinen scheußlichen Körper wie eine helle Aura.
Sein furchtbares Gebrüll erfüllte die riesige Höhle. Maddox richtete den Lichtstrahl auf die Mumien der zwölf Zauberpriester. Der Strahl ließ ihre Körper zerfallen, wo er sie berührte, durchschnitt ihre Leiber und vernichtete ihre Mumienköpfe mitsamt den Federhauben.
Zwei, drei Mumien wollten flüchten. Aber der helle Lichtstrahl holte sie ein, zerstörte sie und mähte sie nieder. Maddox' Augen funkelten.
»Dreckige Geisterbrut!«, schrie er. »Da habt ihr es! Und da, und da, und da! Jetzt sollt ihr alles büßen, was ihr uns angetan habt!«
Er richtete den Strahl noch einmal auf Tlaloc, dessen dämonischer Körper im magischen Feuer zusammenschmolz. Das Gebrüll des dämonischen Geistes wurde leiser.
Sharon Smith erwachte aus ihrer Trance und warf sich aufschluchzend an Don McLaughlins Hals. Er tätschelte ihren Rücken und sprach beruhigend auf sie ein.
»Die Gefahr ist vorbei. Tlaloc ist vernichtet«, sagte er. »Du brauchst keine Angst mehr zu haben, Sharon. Er kann dir nichts mehr tun.«
Sharons Schock löste sich in einem krampfhaften Weinen. Sie konnte sich so schnell nicht beruhigen. Maddox aber ruhte nicht, bis er die zwölf Mumien mit dem strahlenden Licht völlig vernichtet hatte.
Tlaloc war jetzt nur noch so groß wie eine Puppe. Schon wollten Maddox und die anderen drei Männer aufatmen. Da erklang noch einmal die dumpf e, hohle Stimme.
»Glaubt nicht, dass ihr, schon gesiegt habt!«, rief Tlaloc, dessen Stimme jetzt schwächer klang. »Die Barrieren zwischen den Regionen des Lichts und der Finsternis sind erschüttert. Sie brechen nieder. Hier in Xehuantepec werden die dämonischen Horden hervorbrechen und den Kräften des Lichts einen erbitterten Kampf liefern. Huitzilopochtli wird sein blutiges Zepter schwingen, Tezcatlipoca seine Dämonenhorden aussenden.«
Eiskalt überlief es die vier Männer und das schluchzende Mädchen. Tlaloc schrumpfte noch mehr zusammen. Er hatte kaum noch die Größe einer Hand.
»Ich muss in das finstere Reich eingehen«, klagte er mit schwacher Stimme. »Aber dennoch ist mein Ziel erreicht, das Grauen auf die Welt zu bringen. Wenn die Kinder des Quetzalcoatl, die einzigen wahren Menschen, die Azteken, nicht mehr leben, dann soll es auch keine anderen Menschen auf dieser Welt geben. Die Kreaturen der Finsternis sollen sie fressen. Aus Xehuantepec brechen die Horden des Schreckens hervor. Das Tor ist geöffnet. Meine letzte Energie und die meiner Zauberpriester soll. ..«
Tlaloc verstummte. Nichts blieb mehr von ihm zurück. Der letzte Funke der hellen Aura erlosch. Der Türkis in Franklin Maddox' Faust strahlte nicht mehr.
In stummem Entsetzen sahen die vier Männer sich an.
 


 
 
Erdstöße erschütterten den Boden der riesigen Felsenhöhle. Das durch die Spalten und Risse der Decke ein sickernde Licht erlosch. Schwere Steinbrocken fielen von der Höhlendecke, und Gebäude wankten und schwankten, als würde an ihren Fundamenten gerüttelt.
»Weg von hier!«, rief Franklin Maddox. »Weg!«
Es war stockfinster in der riesigen Höhle geworden. Die vier Männer schalteten die Stablampen ein. Die Lichtbahnen waren nicht mehr gerade, sondern bogen und verwirrten sich, als seien die Naturgesetze in der Felsenhöhle außer Kraft gesetzt.
Der Boden der Felsenhöhle bewegte sich. Die vier Männer liefen aus der Stadt und zogen Sharon Smith mit. Es krachte und donnerte in der Höhle, als sei der Tag des Weltuntergangs gekommen.
Eiskalter Wind wehte, und dämonisches Heulen und nie gehörte Geräusche wurden laut - eherne Klänge und stürmische disharmonische Tonfolgen, die das Ohr marterten. Es war ein rasendes Crescendo, ein Konzert des Wahnsinns.
Laute, die nicht von dieser Welt stammten.
Franklin Maddox, Don McLaughlin, Professor Wilbur Smith, Sharon Smith und Roger Drury rannten, was sie konnten. Sie wussten, in welcher Richtung der Ausgang zu suchen war. Die massive goldene Sonnenscheibe hatten sie liegengelassen.
Der Türkis steckte in Maddox' Tasche.
»Xehuantepec geht unter, und die Höhle stürzt ein!«, rief Maddox. »Lauft um euer Leben!«
Die Überlebenden warfen die Tornister und die Gewehre weg, rissen Funkgeräte vom Gürtel und schleuderten sie fort, um schneller wegzukommen.
Der schauerliche Lärm hinter ihnen schwoll an, wurde zu einem infernalischen Getöse, das nichts Irdisches mehr an sich hatte. Die Dunkelheit war gnädig, denn sie verhüllte vor den Blicken der Flüchtenden, was sich in Xehuantepec abspielte. Die Mächte des Lichts und der Finsternis, feindliche Elemente, seit das Universum aus dem Urstrudel geboren worden war, prallten aufeinander und lieferten sich einen gnadenlosen Kampf.
Mit keuchenden Lungen erreichten die fünf das zweiflügelige Jadetor. Es war noch immer verschlossen. Die Erdstöße waren nun so stark, dass die Flüchtenden immer wieder niederstürzten und sich Hände und Knie blutig schlugen.
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Ihre Blicke irrten zurück nach Xehuantepec. Manchmal zuckte ein greller Lichtschein auf, der verschiedene Farben des Spektrums zeigte und andere, die es auf dieser Welt noch nie gegeben hatte. Der infernalische Lärm tobte nach wie vor, und es donnerte und krachte.
Und es war, als bäume die Erde selbst sich gegen die Schrecken auf, die in Xehuantepec tobten. Etwas Großes, Dunkles zischte über die Köpfe der Flüchtenden hinweg.
Eine Wolke bestialischen Gestanks wehte sie an.
»Verdammt noch mal!«, schrie Maddox in den Lärm. »Das ist, als ob alle aztekischen Gottheiten und Teufel sich bekämpfen würden! Don, sieh dir noch mal die Zünder an. Versuche, die Tür herauszusprengen.«
Don McLaughlin untersuchte den Zünder in der Sprengstoffmasse zwischen den unteren Türangeln.
»Wenn es funktioniert, dann kracht es gleich«, sagte er. »In einer Minute. Los, weg von hier!«
Die fünf stoben zur Seite und pressten sich in eine große Nische an der Höhlenwand. In der riesigen Berghöhle und in der Stadt Xehuantepec tobte immer noch der wilde Kampf, zuckte Lichtschein auf, krachte, donnerte und blitzte es.
Die Erde schwankte wie ein Schiff im Sturm. Ein ungeheurer Lärm herrschte. Nun krachte es bei der Tür. Tlalocs Zauber war zunichte gemacht. Die Zünder funktionierten wieder, und der Plastiksprengstoff ging hoch.
Schmetternd sprengte die Detonation die Türangeln aus dem Felsen. Die beiden Türflügel stürzten auf den Felsboden, und der eine zerbarst.
Als der Staub und Rauch der Explosion sich ein wenig verzogen hatte, sahen die fünf, dass der Ausgang offen war. Der Höhlengang war gewunden, und nur ein blasser Schimmer Tageslicht fiel herein.
»Raus hier!«, rief Franklin Maddox.
Er dachte an den Leichnam seiner Frau. Aber in diesem höllischen Inferno blieb keine Zeit, ihn zu holen und zu retten. Hustend traten die fünf in die Höhle, die hinausführte.
Maddox warf einen letzten Blick
zurück nach Xehuantepec. Der gelegentlich aufzuckende Lichtschein ließ nichts erkennen. Die Hölle war los in der alten Aztekenstadt, in der bestimmt schon alle Bauten in Trümmern lagen. Tlaloc hatte das Inferno mit seiner Magie entfesselt.
Maddox fragte sich, wer den Sieg davontragen würde. Die Mächte des Lichts oder die der Finsternis?
 


 
 
Die vier Männer und das Mädchen verließen die Felsenhöhle. Geblendet blinzelten sie in das helle Sonnenlicht. Aus der Höhle schallte infernalischer Lärm wie aus einem Schalltrichter, und der Boden bewegte sich heftig.
»Wo ist denn Earl White?«, rief Maddox. Er versuchte, den Lärm zu überschreien.
»Entweder wartet er beim Camp, oder er hat sich aus dem Staub gemacht!«, brüllte Roger Drury zurück. »Wir müssen schleunigst fort. Wenn die Höhle einstürzt, bricht der halbe Berg zusammen.«
Die Überlebenden liefen den Berghang hinunter, zu ihrem Camp. Sie waren außer Atem. Ihr Puls hämmerte bis zum Hals, und ihre Lungen schmerzten. Aber die Todesangst trieb sie voran.
In Rekordzeit erreichten sie das Camp. Der Boden zitterte, aber es waren keine besonders heftigen Erdstöße zu spüren. Bei den drei Zelten blieben die fünf stehen.
»Earl!«, rief Roger Drury. Er legte die Hände als Schalltrichter vor den Mund. »Earl White!«
»Ich fürchte, Ihr Freund kann Ihnen nicht antworten, Señores!«, sagte da eine Stimme.
Maddox und die vier anderen blickten in die Richtung, aus der die Stimme erklungen war. Sie sahen einen großen, dunkel gekleideten Mexikaner neben dem größten Zelt stehen.
Er hielt eine Maschinenpistole im Anschlag. Nun tragen vier weitere Mexikaner hinter Bäumen und Zelten hervor. Sie hatten Schnellfeuergewehre und schwere automatische Pistolen und Revolver in den Händen.
Ihre Gesichter waren unbewegt. Den vier Männern und dem Mädchen blieb kein Fluchtweg. Nur Don McLaughlin und Roger Drury waren noch bewaffnet. Aber ihre Pistolen steckten in der geschlossenen Halfter am Gürtel.
Maddox hob langsam die Hände, und die anderen folgten seinem Beispiel.
»Wer seid ihr, und was wollt ihr von uns?«, fragte Maddox.
»Das erfahrt ihr noch früh genug«, antwortete der große Mexikaner mit der Maschinenpistole. »Dreht euch um, stellt euch in einer Reihe auf und behaltet die Hände oben!«
Es handelte sich um Luis Mendoza, der mit zwei Männern am Vortag Earl White gefangengenommen hatte.
»Der halbe Berg wird gleich einstürzen«, sagte Maddox. »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Wenn ihr wüsstet, was wir in der Höhle erlebt haben, würdet ihr mit uns rennen, so weit euch eure Füße tragen!«
»Halte deinen Mund und tu, was ich sage!«, fuhr Mendoza Franklin Maddox an. »Sonst zerschieße ich dir die Beine. Du kannst später mit Don Federico reden.«
»Wir müssen gehorchen, Chef«, sagte McLaughlin. »Wir stehen am falschen Ende dieser Schießeisen.«
Zähneknirschend drehte Maddox sich um. Sie waren gerade mit knapper Not der Höhle entronnen, und schon gab es neue Schwierigkeiten. Auch die anderen drei Männer und das Mädchen drehten sich um.
Zwei Mexikaner traten hinter sie und fesselten ihnen die Hände mit Handschellen auf den Rücken.
McLaughlin und Roger Drury wurden die schweren Pistolen abgenommen. Weiter wurden die fünf nicht durchsucht.
Maddox behielt den faustgroßen Türkis des Feuergottes in der Hosentasche.
Er verstand recht gut spanisch, und er hörte, dass Mendoza, der Anführer der Mexikaner, zu den anderen sagte: »Schnell! Wir bringen sie zu Don Federico. Hier ist es nicht geheuer. Die bösen Geister von Xehuantepec sind in Aufruhr geraten.«
Die fünf Amerikaner bekamen ein paar Kolbenstöße und wurden weitergetrieben. Unter ihren Füßen bebte und zitterte der Boden. An Flucht war nicht zu denken. Sie taumelten den Berg hinunter.
Die Sonne stieg über den Baumwipfeln in den Zenit. Der Lärm aus der riesigen Felsenhöhle war nun kaum noch zu hören, und das Zitternd des Bodens war nicht mehr zu spüren.
Die Mexikaner, die Maddox und seine vier Begleiter gefangengenommen hatten, feuerten ein paar Schüsse in die Luft. Sie erreichten eine Lichtung am Fuß des Berges. Hier war ein Lager errichtet worden. Bewaffnete Mexikaner, viele davon mit großen Sombreros, erwarteten die Ankommenden.
Earl White war an einen Baum gebunden. Maddox sah sofort den alten Mexikaner, der auf einem Klappstuhl saß und die Hände auf einen Stock mit silberner Krücke stützte. Er trug einen Strohhut und einen vornehmen hellen Anzug.
Das musste Don Federico sein, der Anführer der Mexikaner. Die Gefangenen wurden vor den sitzenden alten Mann gestoßen.
Ein Kreis grimmiger Männer umringte sie. Bis auf Don Federico waren die Mexikaner alle bewaffnet. Über einem Feuer hing ein großer Topf, aus dem es verführerisch duftete.
»Ich bin Don Federico de Coronado y Santander«, sagte der alte Mexikaner und lüftete seinen Strohhut. »Mit wem habe ich das Vergnügen?«
»Mein Name ist Franklin Maddox«, sagte Maddox. »Ich habe eine Expedition ausgerüstet, um die sagenumwobene Stadt Xehuantepec zu finden. Wir fanden Xehuantepec und seine Schätze, aber auch Geister und dämonische Schrecken. Drei von uns sind ums Leben gekommen. Jetzt kämpfen unvorstellbare Mächte in Xehuantepec. Wir konnten mit knapper Not einem grauenvollen Tod entrinnen. Sicher wird die ganze Stadt vernichtet, denn die riesige Höhle, in der sie sich befindet, muss einstürzen.«
Luis Mendoza trat zu Don Federico und flüsterte ihm hinter der vorgehaltenen Hand etwas ins Ohr. Der Alte sah Maddox mit seinen immer noch scharfen Augen an.
»Ich bin der Patron dieses Gebietes«, sagte er. »Sie hätten zu mir kommen sollen, bevor Sie Ihre Expedition in die Berge führten, Señor Maddox.«
»Ich wusste ja gar nichts von Ihnen! Außerdem spielt das jetzt ohnehin keine Rolle mehr. Wenn der ganze Berg auf Xehuantepec niederstürzt, hat niemand mehr etwas von seinen Schätzen.«
Einer der Mexikaner schlug Maddox den Gewehrkolben ins Kreuz, dass dieser aufschrie.
»Rede nicht so mit Don Federico, Gringo!«
Bevor Maddox noch etwas sagen konnte, erbebte der Boden mit donnerndem Getöse. Die Köpfe der Männer ruckten herum.
Sie sahen, dass die ganze Bergflanke in majestätischer Langsamkeit einstürzte. Bäume und Felsgruppen verschwanden. Das Getöse übertönte jedes andere Geräusch. Eine Staubwolke stieg auf.
Tonnenschwere Felsbrocken bahnten sich einen Weg über den Berghang und zerschmetterten meterdicke Bäume, bis sie endlich irgendwo liegen blieben. Einer dieser Felsbrocken kollerte auf das Lager der Mexikaner zu.
Die Männer schrien auf, denn es sah ganz so aus, als würde der Felsen alle zerschmettern. Aber da brachte eine Bodenerhebung den Brocken aus dem Kurs, und er polterte wenige Meter am Camp vorbei.
Hundertfünfzig Meter weiter blieb er im dichten Wald liegen.
Einige Männer lagen am Boden, weil sie sich hingeworfen oder durch die heftigen Bodenbewegungen das Gleichgewicht verloren hatten. Als sie jetzt zu der Stelle blickten, wo die Bergflanke eingestürzt war, war das Schlimmste vorbei.
Das Getöse, Donnern und Krachen ebbte ab. Schon begann die Staubwolke, sich zu senken. Maddox atmete auf. Es sah so aus, als sei der Spuk von Xehuantepec vorbei.
Da bewegte sich etwas auf der Geröllhalde, die aus Abertausenden von Gesteinstonnen bestand. Es hatte den Anschein, als sei ein riesiger Felsbrocken zum Leben erwacht.
Doch das, was wie ein Felsbrocken aussah, wurde zu einer mächtigen grausigen Gestalt. Das Wesen schüttelte Erde und Gesteinsstaub von seinem borstigen Fell.
Es blinzelte ins grelle Sonnenlicht und hob die Klauenhände. Dann ertönte ein Gebrüll, wie es die Erde seit den Tagen der Urzeitsaurier nicht mehr gehört hatte.
 


 
 
»Heilige Mutter Gottes! Was für ein Ungeheuer!«
Die Mexikaner schrien voller Entsetzen und blickten mit schreckgeweiteten Augen zur Geröllhalde, unter der Xehuantepec begraben lag. Ein Monsteraffe stand dort, riesengroß, schwer und massig.
Er hatte Klauenhände und -füße und einen zähnestarrenden Rachen.
Lange zottige Haarbüschel hingen von seinem Hals und seinen Schultern. Sein Gebrüll ließ den Regenwald erzittern und hallte von den' Bergen wider.
Das Ungeheuer trommelte sich gegen die Brust. Sein Blick fiel auf das Lager am Fuße des Berges, und es stapfte darauf zu, durch die hohen Bäume, von denen ihm die höchsten bis knapp zur Leibesmitte reichten.
Dicke Baumstämme wurden wie Streichhölzer geknickt, wenn sie dem Riesenaffen im Weg standen.
»Was ist das für ein Monster?«, fragte Don Federico Maddox.
»Ich weiß es nicht«, sagte Maddox. »Die Mächte des Lichts und der Finsternis haben in Xehuantepec gekämpft. Es sieht so aus, als sei der Kampf nicht entschieden worden. Jedenfalls ist die Aztekenstadt dabei vernichtet worden. Aber dieser Riesenaffe, der bestimmt zur dämonischen Seite gehört, ist auf dieser Welt geblieben.«
»Ich glaube, das ist Catuatl, der Affendämon des Tezcatlipoca, des Herrn des Nachthimmels!«, rief Professor Smith. »Aus irgendeinem Grund ist er nicht ins Reich der Finsternis zurückgeschleudert worden. Wehe uns, er wird entsetzlich wüten!«
Professor Smith hatte diese Worte gesprochen. Unaufhaltsam kam der große Affe näher.
»Wir teilen uns in fünf Gruppen!«, befahl Don Federico. »Wir versuchen getrennt, die Wagen zu erreichen. Um gegen dieses Affenbiest zu kämpfen, brauchten wir schwere Waffen. Rette sich, wer kann!«
»Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, das Affenmonster zu vernichten«, sagte Maddox. »Wir haben magische Kampfmittel. Macht uns endlich die Hände frei, denn wir sitzen alle im gleichen Boot.«
»Mendoza, nimm ihnen die Handschellen ab!«, ordnete der alte Minenbesitzer an.
Der große Mexikaner mit der Maschinenpistole schloss Maddox und seinen vier Begleitern die Handschellen auf. Roger Drury ließ sich ein Messer geben und schnitt Earl White vom Baum los. Der Bordmechaniker erzählte kurz, wie er gefangengenommen worden war.
»Don Federico ist mit seinen Leuten erst heute Morgen eingetroffen«, sagte White. »Die Mexikaner waren natürlich auch scharf auf die Schätze von Xehuantepec. Ich glaube, sie wollten uns alle über die Klinge springen lassen.«
Don Federico hatte einen Entschluss gefasst.
»Eure Schuld ist es, dass dieses Ungeheuer erschienen ist«, sagte er zu Maddox. »Seht jetzt auch zu, wie ihr damit fertig werdet. Ihr bekommt Gewehre und Pistolen. Setzen Sie Ihre magischen Kampfmittel ein, Señor Maddox! Wir warten hinter den Bäumen.«
»Zum Teufel, der Alte will nur, dass wir dieses Monster eine Weile beschäftigen, damit er seine Haut in Sicherheit bringen kann«, flüsterte Don McLaughlin Maddox zu.
»Sie sind in der Überzahl und schwer bewaffnet«, antwortete der. »Wir müssen gute Miene zum bösen Spiel machen. Ich vertraue auf den Edelstein des Xiuhteculi.«
Der Monsteraffe war nun bis auf wenige hundert Meter herangekommen. Die Mexikaner ließen ein paar Gewehre, Pistolen und Munition zurück und rannten zu den Bäumen. Luis Mendoza und ein anderer Mann führten Don Federico, der nicht mehr gut zu Fuß war.
Die Mexikaner verschwanden im Wald.
»Bleibt auf der Lichtung und kämpft!«, rief Luis Mendoza. »Sonst schießen wir auf euch.« 
Earl White spie aus. 
»Verdammte Hunde!«, schimpfte er.
McLaughlin verteilte Waffen und Munition. Viel war es nicht. Für den Professor und für Sharon blieb keine Schußwaffe übrig, und für die anderen gab es nur wenig Munition.
Maddox holte den faustgroßen Türkis aus der Tasche seiner weiten Hose.
»Tonatiuh!«, sagte er. »Xiuhteculi! Helft uns, dieses Ungeheuer, das auf dieser Welt nichts verloren hat, zu vernichten! Labt das Todeslicht wieder aus dem Türkis hervorstrahlen. Bitte!«
Aber nichts geschah. Maddox rief verzweifelt. Doch der Stein blieb kalt in seiner Hand, und er spürte kein Prickeln durch seine Adern fließen. Tonatiuh und Xiuhteculi waren nach dem Kampf mit den Mächten der Finsternis in ihre Regionen zurückgekehrt, wo immer diese auch waren.
Die Menschen waren auf sich allein gestellt.
Der große Affe näherte sich. Bäume barsten, wenn er seinen Monsterkörper dagegenwarf, und die Erde zitterte unter seinem Tritt. Catuatl war mindestens fünfzig Meter groß. Er wog sicher einige hundert Tonnen. 
Das Monster brüllte so laut, dass es den Menschen fast die Trommelfelle zerriss. Maddox schlug den Türkis gegen die linke Handfläche.
»Xiuhteculi!«, schrie er.
Als nichts geschah, steckte er den Türkis ein und riss das Gewehr hoch. Es war ein veraltetes Modell, dessen Lauf und Schloss schon leicht verrostet waren.
Schüsse krachten. Die Männer feuerten auf das Affenmonster, was die Gewehrläufe hergaben. Catuatl brüllte wieder. Wenn er die Kugeln überhaupt spürte, dann waren sie nicht viel mehr als Mückenstiche für ihn.
»Flieht!«, rief Maddox. »Nichts wie fort! Sonst bringt er uns alle um!«
»Ja, lauft!«, rief McLaughlin, der mit einem Blick sah, dass einer auf der Lichtung bleiben musste, um die Aufmerksamkeit des Riesenaffen auf sich zu ziehen. »Ich versuche, seine Augen zu treffen.«
Er stellte sein Nagant-Gewehr auf Einzelfeuer ein, schob ein neues Magazin ein und wartete kaltblütig. Roger Drury, der Professor und Sharon rannten in den Wald,
»Komm, Don!«, rief Maddox. Er feuerte einen letzten Schuss auf das Monster ab.
»Hau ab, Chef!«, sagte McLaughlin.
Da flüchtete Maddox. Er konnte McLaughlin nicht zwingen, mit ihm zu kommen. Der hochgewachsene sehnige Mann blieb mitten auf der Lichtung stehen. Der Topf über dem Feuer kochte über, und der Geruch nach verbranntem Essen mischte sich mit den Ausdünstungen des Riesenaffen.
Wie ein Berg ragte Catuatl über McLaughlin auf. McLaughlin schoss. Aber er konnte die Augen des Riesenaffen nicht einmal sehen. Catuatls Pranke wischte nieder und packte McLaughlin. Der Riesenaffe hob ihn hoch. 
McLaughlin schwebte hoch über den Wipfeln der Bäume, von Catuatls Klauenhand gehalten. Aber noch hielt McLaughlin sein Gewehr in den Händen.
Er sah das Gesicht des Affenmonsters vor sich. Catuatl brummte und betrachtete den Mann neugierig. McLaughlin stellte fest, dass er auch jetzt keine Angst hatte. Kaltblütig stellte er das Gewehr auf Schnellfeuer ein und zielte.
Er feuerte, und Catuatl brüllte auf. Sein linkes Auge war getroffen. Blut strömte. Es war der letzte Triumph des unerschrockenen Kämpfers Don McLaughlin.
Catuatl zerquetschte ihn in seiner riesigen Hand und warf den blutigen Körper weit weg. Geblendet tappte er umher und presste die Klauenhände vor, die Augen. Die Wunden schlossen sich.
Catuatls linkes Auge gewann seine Sehkraft wieder. Er war ein dämonisches Wesen, das mit irdischen Waffen nicht zu vernichten war. Doch obwohl die Schmerzen wichen, blieb der Zorn des Affendämons.
Der Zorn auf diese frechen kleinen Menschen, die es wagten, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen, mit ihren seltsamen Stäben zu lärmen und die kleinen Dinger auf ihn zu schleudern, die ihn bissen. Catuatl ging auf die Jagd nach den Menschen.
 


 
 
Es war ein Alptraum. Maddox, Roger Drury, Professor Wilbur Smith und seine Tochter Sharon, Earl White und Don Federico und seine Mexikaner flüchteten vor Catuatl. Brüllend stapfte der Riesenaffe - durch den Wald und jagte die Menschen. 
Immer wieder packte er einen zappelnden, sich windenden Körper, verschlang oder zerquetschte ihn und warf ihn weit fort. Die Todesschreie der Unglücklichen gellten furchtbar. Der Riesenaffe raste, und er ließ nicht von der Verfolgung ab.
Er trieb die Menschen vor sich her. Fünf Amerikaner und zehn Mexikaner erreichten am Abend die Stelle, wo die Fahrzeuge zurückgeblieben waren - die beiden Lastwagen und der Jeep der Maddox-Expedition und zwei Lastwagen und ein Land Rover, mit denen Don Federico und seine Männer hergekommen waren.
Catuatl hatte sieben oder acht Mexikaner getötet. Die anderen, die nicht zu den Fahrzeugen gelangten, waren im Regenwald versprengt. Don Federico hatte sich als äußerst zäh erwiesen, als es um sein Leben ging.
Er hielt das Tempo durch, das bei der Flucht vorgelegt wurde, wenn er auch fortwährend zeterte und jammerte. Catuatl war ein paar hundert Meter hinter der Gruppe der Flüchtenden.
»Auf die Lastwagen!«, rief Don Federico. »Nichts wie fort von hier!«
»Wir nehmen den Jeep«, entschied Maddox. »Er ist schneller und wendiger. Hast du die Schlüssel, Roger?«
»Ja, Chef.«
»Dann starte. Worauf wartest du noch, Mann?«
Maddox' Lungen pfiffen wie Blasebälge. Die Todesangst und die Flucht durch den unwegsamen Bergwald hatten ihm schwer zugesetzt. Er bellte Befehle und preßte die rechte Hand gegen die Herzgegend.
»Mein Herz!«, stöhnte er. »Diese Anstrengung bringt mich bestimmt um! Aber vorher werde ich diesem verdammten Affen noch die Armee und die Luftwaffe auf den Hals hetzen.«
Die Mexikaner starteten ihre Lastwagen. Die schweren Motoren dröhnten. Roger Drury fuhr den Jeep herbei. Maddox, Earl White. der Professor und seine Tochter stiegen ein. Catuatl rannte näher, als habe er bemerkt, dass seine Opfer ihm entkommen wollten.
Drury trat das Gaspedal bis zum Bodenblech durch, und der Wagen machte einen Satz. Der Pilot raste auf den schlechten Weg, entging um Haaresbreite einem Zusammenstoß mit einem der mexikanischen Lastwagen und brauste davon.
Maddox und die vier anderen mussten sich festhalten, damit sie auf dem mit Schlaglöchern übersäten Weg nicht aus dem Wagen geschleudert wurden.
»Verdammt, Roger, die Achse bricht!«, brüllte Maddox.
»Wenn Catuatl uns kriegt, brechen uns noch ganz andere Sachen!«, schrie der Pilot zurück.
Der Monsteraffe hatte die stillgelegte Silbermine erreicht. Einer der Lastwagen entkam ihm noch. Den anderen, in dessen Führerhaus Don Federico mit zwei weiteren Mexikanern neben dem Fahrer saß, packte der Affendämon. Er hob den schweren Lastwagen mit der gefleckten Plane mühelos hoch.
Er blickte auf die Ladefläche, auf der die Männer wie Kegel durcheinander purzelten. Sein Gebrüll trieb ihnen das Blut aus Ohren und Naso. Catuatl drückte seine Klauenhände zusammen und preßte den Lastwagen wie eine Konservendose zusammen. Es knackte, krachte und prasselte, als der Dreitonner demoliert wurde und Verwundete und Sterbende brüllten.
Catuatl hob das Lastwagenwrack über seinen Kopf und schmetterte es mit aller Gewalt zwischen die Bäume. Der geborstene Tank fing Feuer. Im Nu stand der Lastwagen in Flammen. Nur wenige Männer, die aus dem Wagen herausgeschleudert worden waren, entgingen der Feuerhölle.
Don Federico de Coronado y Santander war nicht unter ihnen. Und jene Männer, die nicht verbrannten, waren tot oder schwerverletzt. Catuatl kümmerte sich nicht um sie.
Er stapfte den Weg entlang und verfolgte die Menschen, die mit den beiden entkommenen Fahrzeugen geflüchtet waren. Der Monsteraffe brüllte, trommelte mit den Klauenhänden gegen die mächtige Brust und riss hin und wieder einen Baum aus oder entwurzelte ihn mit einem Tritt.
Er stammte aus Regionen, die unvergleichlich grauenvoller waren als die Erde. Auf der Erde hatte er keinen gleichwertigen Gegner, und niemand gebot ihm. In seinem primitiven Gehirn regte sich ein Instinkt.
Tezcatlipoca, sein Herr, der Dämon der Dunkelheit und Herrscher des Nachthimmels hatte ihn mit nach Xehuantepec genommen, um die Mächte des Lichts zu bekämpfen. Nun war Catuatl allein. Das Gebot des Dämons der Dunkelheit bestimmte seine Handlungen.
Er sollte die feindlichen Mächte vernichten und töten und die Menschen von der Erde tilgen. Die Mächte des Lichts und die der Finsternis hatten sich nach einem unentschiedenen Kampf in ihre Regionen zurückgezogen.
Nur Catuatl war noch auf der Erde. Als dämonische Mord- und Zerstörungsmaschine stampfte er auf die Minensiedlung Coronado und die Städte der Menschen zu.
 


 
 
Nach einer rasenden Fahrt erreichten der Jeep und der Lastwagen mit den Mexikanern die Minensiedlung Coronado. Immer wieder erschallte das Gebrüll des Monsteraffen in der Ferne. Es war nach Mitternacht.
Die Menschen hatten nicht gewagt, bei ihrer Flucht eine Pause einzulegen. Der Jeep und der Lastwagen hielten auf dem freien Platz vor Don Federicos Haus. Luis Mendoza sprang aus dem' Führerhaus des Lastwagens.
Die Männer, die mit ihm gefahren waren, stiegen aus. Sofort wurden sie von Männern und Frauen der Minensiedlung umringt und mit Fragen bestürmt. Franklin Maddox stellte sich im Jeep auf den Beifahrersitz.
»Alles mal herhören!«, rief er. »Wir haben keine Zeit, viel zu erklären. Ein riesiges Affenungeheuer nähert sich der Siedlung und wird alles vernichten. Sind genug Wagen da, um alle Menschen aus seiner Reichweite zu bringen?«
Maddox hatte spanisch gesprochen. Roger Drury, der diese Sprache beherrschte, übersetzte für die anderen.
»Die Wagen reichen nicht aus«, sagte Luis Mendoza. »Wir müssen aus Mexcala Hilfe herbeifunken.«
»Das dauert viel zu lange«, entschied Maddox. »Wir machen es anders. Die Minenarbeiter und die Einwohner von Coronado suchen in den Minenstollen Zuflucht - so tief unter der Erde wie möglich. Dort kann das Affenungeheuer nicht an sie heran. Gibt es hier eine Funkstation? Mit einem Funkgerät, das man im Wagen transportieren kann?«
»Gewiss, Señor«, sagte Luis Mendoza.
Er war froh, dass Maddox das Kommando übernahm. Niemand hatte etwas dagegen einzuwenden.
»Dann fahre ich mit einem Dutzend Leuten weg. Wir versuchen, den Riesenaffen hinter dem Lastwagen herzulocken. Wir funken um Hilfe und verständigen Armee und Luftwaffe.«
»Ja, Señor.«
Luis Mendoza schrie Befehle, und ein hektisches Rennen und Hasten begann. Roger Drury, Professor Smith, Sharon und Earl White wollten bei Maddox bleiben. Er bestimmte, dass außer ihnen noch sieben Mexikaner unter Führung von Luis Mendoza losfahren sollten.
Luis Mendoza ließ das Funkgerät aus dem Herrenhaus holen und auf den Lastwagen laden. An der Zapfsäule der primitiven Tankstelle der Siedlung wurde aufgetankt.
Als Catuatl auftauchte eilten die letzten Männer, Frauen und Kinder in die Minenstollen. Maddox und seine vier Begleiter stiegen in den Jeep, und die Mexikaner besetzten den Lastwagen. Die Lichter von Coronado waren gelöscht worden.
Nun flammten die Scheinwerfer des Jeeps und des Lastwagens auf, und die zwei Fahrzeuge fuhren auf der schmalen Chaussee in Richtung Mexcala. Aber der Monsteraffe verfolgte sie nicht.
Er begann vielmehr, in Coronado zu wüten und alles zu zerstören. Dass er keine Menschen vorfand, vergrößerte seine Wut noch. Brüllend zertrümmerte er Häuser und Minenanlagen. Er riß schwere Förderbänder aus ihrer Verankerung und zerhieb und zerstampfte die Erzmühlen.
Der Mond stand am Himmel und beleuchtete das Treiben deä gigantischen Affendämons. Maddox und die anderen beobachteten ihn von den nahen Bergen aus. Die beiden Wagen standen an einem Platz, von wo sie schnell auf die Straße gelangen konnten.
Luis Mendoza hatte bereits mit der kleinen Armeegarnison in Mexcala Verbindung aufgenommen. Gegen drei Uhr morgens flog ein Aufklärungsflugzeug über das langgestreckte Tal, in dem Catuatl sich nach seinem Zerstörungswerk zur Ruhe niedergelegt hatte.
Das Brummen des Flugzeugmotors weckte den Monsteraffen, und er sprang auf, brüllte und hieb mit seinen Klauen nach der Maschine. Der Pilot erschrak so, dass er den Steuerknüppel Verriss und beinahe abgestürzt wäre.
Aber er fing die Maschine ab, kreiste noch ein paar Mal außerhalb der Reichweite des Monsteraffen über dem Tal und flog dann nach Osten davon. Als der Morgen dämmerte, hatten Maddox, die vier überlebenden Mitglieder seiner Expedition und die Mexikaner kein Auge zugetan.
 


 
 
Eine Staffel von sechs Kampfflugzeugen stieß aus der Morgensonne. Bordwaffen hämmerten in den dröhnenden Lärm der Düsenmotoren, und Raketen zischten aus den Geschoßluken. Der Monsteraffe stand wie ein Fels.
Die Geschosse hieben in seinen Körper. Aber sie explodierten nicht. Und die Wunden verheilten beinahe ebenso schnell, wie sie entstanden. Die Überschalljäger drehten ab und formierten sich zu einem neuen Angriff.
Catuatl ergriff einen mächtigen, tonnenschweren Felsblock, stemmte ihn hoch und warf ihn den Flugzeugen entgegen. Ein Phantom-II-Jäger, der das Zeichen der mexikanischen Luftwaffe an den Tragflächen trug, wurde getroffen.
Die Maschine explodierte in einem Feuerblitz, und von der Explosion wurde ein weiteres Flugzeug beschädigt. Eine Rauchfahne hinter sich herziehend, trudelte der Jäger ab. Jetzt geriet er in die Reichweite von Catuatls Pranke.
Der Affendämon hieb zu. Wieder kam es zu einer Explosion, und das Flugzeug verging in einem Feuerball. Trümmer hagelten auf die Erde nieder. Maddox und die anderen sahen vom Berg aus zu.
Die übrigen vier Phantom-Jäger warfen nun Bomben. Catuatl wurde mehrfach getroffen. Aber auch die Bomben konnten ihn nicht fällen. Seine Wunden schlössen sich, und unversehrt ging der Dämon aus dem Inferno hervor.
Brüllend stapfte er nun nach Osten, auf Mexcale zu, die Stadt am Rio Balsas. Auf dem Weg dorthin stieß er auf Ranchos und Siedlungen. Keine irdische Waffe konnte den
Monsteraffen aufhalten. Die Phantom-Staffel drehte ab.
»Das ist das Furchtbarste, was ich je erlebt habe«, sagte Sharon Smith. »Ich glaube, nur eine Atombombe kann dieses Monster vernichten.«
»Dabei würden eine Menge Menschen sterben«, sagte Maddox. »Wir müssen verschwinden! Er kommt in unsere Richtung.«
Die Männer und das Mädchen liefen zu dem Lastwagen und dem Jeep. Maddox kletterte auf die Ladefläche des Lastwagens, wo das Funkgerät stand. Die beiden Wagen fuhren los, und Maddox rief die Garnison in Mexcala.
Er erfuhr, dass dort ein Katastrophenstab eingerichtet werden sollte. Ein Armeegeneral meldete sich.
»Señor«, sagte Maddox, »mit konventionellen Waffen lässt sich dieses Ungeheuer nicht vernichten. Ich glaube auch nicht, dass Sie ihm mit schweren Geschützen oder Panzern beikommen können.«
»Haben Sie einen anderen Vorschlag, Señor Maddox?«, fragte der General. »Nachdem der Flugzeugangriff gescheitert ist, wollen wir einen Sperrring errichten.«
»Der hält Catuatl nicht auf. Er marschiert durch bis Mexico City, und was dann los ist, können Sie sich denken. Es gibt nur eine Möglichkeit, das Monster zu töten. Ich brauche einen Hubschrauber, Señor General, und es müssen schleunigst Spezialgeschosse nach meinen Anweisungen hergestellt werden.«
Maddox erläuterte dem General den Plan, der in den letzten Minuten in seinem Gehirn entstanden war. Professor Smith, Sharon und Earl White, die mit drei Mexikanern auf der Ladefläche des Lastwagens saßen, hörten gespannt zu.
Der General schaltete schnell.
»Fahren Sie, so schnell Sie können«, sagte er aus dem Lautsprecher des Funkgeräts. »Wir erwarten Sie zwanzig Kilometer vor Mexcala. Der Hubschrauber wird bereitgestellt. Die Geschosse sind schnell angefertigt. Hoffen wir, dass dieses Mittel das Monster vernichten kann.«
Eine Stunde später standen Maddox und Roger Drury bei einem startbereiten Lockheed-Kampfhubschrauber. Soldaten in braunen Uniformen hatten in aller Eile Gräben ausgehoben. Geschütze standen bereit.
Bei dem Hubschrauber, dessen Rotorschrauben sich drehten, standen neben ein paar Offizieren auch Professor Smith, Sharon und Earl White. Unter den Offizieren befand sich der Armeegeneral, ein kleiner Mann mit einem Schnurrbart und vernarbtem Gesicht.
Maddox hielt ein Schnellfeuergewehr in der Hand.
»Was willst du tun, wenn du Catuatl wirklich vernichten kannst, Frank?«, fragte Sharon.
»In die Staaten zurückkehren, meinen Geschäften nachgehen und versuchen, all das zu vergessen«, sagte der Multimillionär. »Aztekische Kunst- und Kultgegenstände werde ich gewiss nicht mehr sammeln. Und eine Aztekenstadt werde ich nie mehr betreten.«
»Die Geschichte, die Sie uns da erzählt haben, ist unglaublich«, sagte der General, der sehr gut englisch sprach und verstand. »Aber da Catuatl existiert, muss sie wohl wahr sein. Es ist gut, dass diese Stadt Xehuantepec begraben wurde. Nie wieder soll ein Mensch nach Xehuantepec forschen! Nie wieder.« Er wandte sich an Roger Drury. »Haben Sie mit dem Hubschrauber keine Schwierigkeiten, Señor Drury?«
»Ich war lange genug bei der US-Luftwaffe«, sagte Drury. »Diesen Typ habe ich auch schon geflogen. Wir müssen uns beeilen. Catuatl taucht schon am Horizont auf.«
Das stimmte. Der Monsteraffe kam nun aus den Vorbergen der Sierra Madre del Sur. Roger Drury und Franklin Maddox kletterten in die Pilotenkanzel des dreisitzigen Hubschraubers.
Sie schnallten sich an und setzten die Helme mit den Sprechtunkmikrofonen und Kopfhörern auf. Der Cheyenne-Hubschrauber war fertig zum Start, und Roger Drury hob vom Boden ab. Der Hubschrauber flog nach Westen, in die Richtung, aus der nun das furchtbare Gebrüll des Monsteraffen erschallte.
»Hoffen wir, dass es klappt, Frank«, sagte Drury über Bordfunk. »Als du es gestern versucht hast, bewirkte der Türkis des Xiuhteculi nichts.«
»Es muss gelingen«, sagte Maddox verbissen. »Ich habe gesehen, dass Catuatl angeschlagen war, als Don ihm ins Auge schoss. Er taumelte, stärker als bei den Bombenangriffen. Die Augen sind seine verwundbare Stelle. Wenn ich ihm Splitter vom Edelstein des Feuergottes ins Gehirn schieße, wird er sterben, hoffe ich.«
Der faustgroße Türkis, den Maddox aus Xehuantepec mitgebracht hatte, war mit dem Hammer zerkleinert worden. Soldaten hatten in aller Eile die Projektile von Halbmantelgeschossen mit Splittern des Edelsteins vertauscht. Und mit diesen Geschossen war das Gewehr geladen, das Maddox in Händen hielt.
Von den Schätzen von Xehuantepec hatten die Expeditionsmitglieder nur noch ein paar Kleinigkeiten.
Aber niemand bedauerte das. Catuatl zu vernichten, war ihr einziger und größter Wunsch.
Der Hubschrauber schwebte nun über Catuatl. Der Affendämon hatte auf dem Weg durch die Sierra Madre ein paar Ranchos zerstört. Den Menschen in der Minensiedlung, die sich in die Stollen verkrochen hatten, hatte er nichts anhaben können.
Brüllend schlug Catuatl nach dem Hubschrauber, dessen Lärm ihn erzürnte. Maddox öffnete das Seitenfenster und begann zu schießen. Er verschoss ein Magazin, ohne Catuatls Augen zu treffen.
Dennoch schrie der Affendämon furchtbar. Er sprang in die Luft, und nur durch ein blitzschnelles Manöver konnte Drury den Hubschrauber retten. Maddox schob ein neues Magazin ein.
»Geh nahe heran, Roger!«, sagte er. »Jetzt gilt es.«
Catuatl betastete knurrend und grollend seine Wunden, die sich nicht schlössen. Der Lärm des Hubschraubermotors schwoll an, als Roger Drury in einem kühnen Manöver dicht am Kopf des Monsteraffen vorbeiraste.
Maddox traf Catuatls Augen mit zwei gezielten Feuerstößen. Der Monsteraffe hieb nach dem Hubschrauber, aber dieser war schon außer Reichweite. Er brüllte furchtbar. Drury zog den Cheyenne-Hubschrauber hoch. Er und Maddox beobachteten gespannt den unter ihnen stehenden Affendämon. 
Sie sahen, dass der Kopf und dann der ganze Körper des Monsteraffen von innen heraus zu glühen begannen. Ein magisches Feuer verzehrte den riesigen Affendämon, dessen Todesgebrüll furchtbar über das Land hallte. Dann verstummte es. Nur eine Handvoll Asche, die der Wind verwehte, blieb von Catuatl, dem Monsteraffen von Xehuantepec, übrig. 
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